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		Vorwort.

		 Es mag den Lesern von heutzutage seltsam erscheinen, daß in
unsern Tagen, wo die Romantik des Mittelalters längst als
überwundener Standpunkt angesehen zu werden pflegt, meine
Erzählungen Bilder aus längst verschwundenen Jahrhunderten
entrollen. Aber Freude an früheren, lang verklungenen Liedern und
Sagen und an altem Bauwerk, das trotzig und fest den Stürmen der
Zeit erfolgreich Widerstand geleistet, hat mich auf diesen Weg
geführt und noch habe ich es nicht bereut, die alten Orte und Worte
durchforscht zu haben.

		Es ist ein eigener Genuß, aus einzelnen kurzen, oft nur
abgerissenen Sätzen sich eine ganze Geschichte zusammen zu
schmieden, oder aus kärglich zerbrochenen Mauerresten eine fertige
Burg mit Wällen, Ringmauern und Zinnen in Gedanken aufzubauen. Auch
ist aus alten Pergamenten und Chroniken viel mehr Glanz und Pracht
zu schöpfen, als es dem flüchtigen Beschauer auf [bookmark: page6] den ersten Blick
anmuthen mag. Reich und herrlich entwickelt sich das Leben vor
unserm innern Auge; kühne, thatkräftige Männer und züchtige oder
üppige Frauen, die noch nicht vom grauen Einerlei und anderweitiger
Misère der Gegenwart zur Charakterlosigkeit herabgedrückt worden,
halten die Fäden des Schicksals in Händen und wirken daraus ein
Gewebe, das uns bei unserm jetzigen Geschmack zwar bunt, selbst
manchmal all' zu grell erscheinen mag, in Wirklichkeit aber nur
durch seine kräftigen Farbentöne, von den verblaßten Zwischenfarben
unserer Mode, all' zu viel absticht.

		Und zwischen hinein klingt es wie Vogelgezwitscher oder wie
Rieseln heller Quellen und es ist ein angenehm Geschäft, die
fröhlichen Töne festzuhalten und sie in klingenden Reim oder der
Jetztzeit angemessenes Satzgefüge zu bringen, zu eigener Kurzweil
oder Unterhaltung der Andern.

		Freilich ist der Phantasie ein großer Spielraum überlassen, denn
die alten Ritter sind längst mit Speer, Schild und Schwert in die
Gruft ihrer Ahnen hinabgesenkt worden und nur ihr Helmschmuck steht
noch über dem Wappen ihrer Enkel, aber der Geist der Romantik ist
darum noch nicht ausgestorben: in klaren Sternnächten harft er
seine wehmüthigen Gesänge, bei lohenden Blitzen und brausendem
Sturmeswehen kündet er seine Heldenlieder und man braucht nicht
eben ein Sonntagskind zu sein, um in stiller Waldeinsamkeit sein
[bookmark: page7] Nahen zu
verspüren; nur lautem Getriebe des Marktes und der Städte bleibt er
ferne. Was sollt' er auch dort? Ungehört würden seine Worte
verhallen und seine ehrwürdige Reckengestalt der Spottsucht zur
Zielscheibe dienen. Derjenige aber, dem er einmal erschienen, der
soll nicht achtlos an ihm vorüber gehen, der soll ihm nachziehen
auf grüne Berghalden und in wasserreiche Schluchten, denn
»Waldeinsamkeit macht stolze Seelen und gibt kühne Gedanken« sagt
Fallmerayer, und der war doch selber ein Sohn der Berge und hat
Bescheid gewußt in Allem, was das Herz erquickt und den Geist
erfreut; und wenn auch nicht Jeder gleich ihm begnadet wird, das
schwarze Meer und die kleinasiatischen Küstenländer und
Constantinopolis und den Athos zu sehen: so fließt auch in unsrer
Nähe der Zauberbronn, der willig jeden Durstigen labt.

		Auch um Bayerns Metropole sind der Punkte viele, die dem
Forscher mannigfache Anknüpfungspunkte an die Vergangenheit bieten,
auch dort waltet der Geist der Romantik in alter Thätigkeit, wenn
er uns auch nicht gleich auf dem Perron der Bahnhöfe entgegentritt,
sondern lieber in dämmerigen Kirchen, dunklen Forsten oder den
Grüften lang abgeschiedener Geschlechter weilt. Vornehmlich am
grünen Strand der Isar haftet die Sage noch in ungeschwächter
Pracht. Ein moosbewachsener Römerstein, ein märchenumsponnen, halb
zerbrochen Herzogsschloß, eine gothische Kapelle, ein [bookmark: page8] verschütteter Brunnen,
ein fremdartig räthselhaft Wappenschild: genug ist's, um die
Phantasie zu wecken und ihre Bilder weiter auszuspinnen.

		So wenigstens ist es mir erschienen; möge es auch dem
vieltheueren Leser nicht leidig sein, mir zu folgen auf den
sonnigen Pfaden, die sich am Rande der grünen Isaria dehnen. [bookmark: page9]

		

	
		
		Zum Vorwort.

		Die Isar zog in wellenschaum'gem Grunde

Und drüber wob in dunklem Blau die Nacht,

Die Sterne flirrten, dröhnend schlug die Stunde

Der schlafumfang'nen, stillen Mitternacht.

Am Ufer stand ich, wo die Fluth verschäumet,

Da hob's sich aus der Tiefe schwanenlicht:

Ein weiß Gewand, von grünem Rand umsäumet,

Von dunklem Haar umwallt ein süß Gesicht.

Und wie auf einem Thron von Wasserwogen

Kam Frau Isaria einhergezogen.

		Mir war beklommen schier vor ihren Blicken,

Doch wie in Träume lullt mich ihr Gesang;

Wie Heimathlieder, die das Herz erquicken,

Wie Jugendsehnsucht, wie Schalmeienklang. [bookmark: page10]

Sie winkt, und sanfter rauschten rings die Wellen;

Sie hob die Hand, es schwieg der leichte Wind;

Dann naht' sie mir: »Komm' her, ich will Dir hellen

Das matte Aug', Du einsam Menschenkind!

Was sich an meinen Ufern zugetragen:

In Wort und Lied sollst Du's den Andern sagen!

		Vergessen längst sind jene frühen Tage,

Wo die Soldschaaren Rom's mich überbrückt.

Verschollen auch ist der Germanen Klage

Um ihre Götter, die die Zeit zerstückt.

Der Grenzmark-Kampfschrei, der die Luft erfüllte,

Das Kreuzzugslied, das nach der Ferne lud,

Der Minnesang, der sel'ges Glück enthüllte,

Der Schweden oft erprobte Kampfeswuth:

Dem Allen lauscht' ich; oft von Leid durchschauert,

Hab' ich das Alles rauschend überdauert.

		Jetzt treibt ein anderes Geschlecht sein
Wesen,

Entschwunden ist die alte Männerkraft;

Kaum ahnen läßt sich mehr, wie's einst gewesen,

Aus dichtverstaubtem Buch der Wissenschaft.

Die Waffen rosten, denn die Menschen schreiben,

Ich aber freu' mich noch verrauschter Zeit;

Und nimmer mag ich, daß vergessen bleiben

Die Klänge herrlicher Vergangenheit.

Drum will ich Dir den gold'nen Hort vertrauen,

Komm' her zu mir, Du sollst die Bilder schauen!« [bookmark: page11]

		So sang die Fey; und was ich dann vernommen

Von wildem Streit und süßer Liebeslust,

Das ist mir wie Musik in's Ohr geschwommen,

Das nahm gefangen mich schier unbewußt.

Und als der Morgen grau den Himmel säumte,

Da stand ich noch und starrte in den Fluß –

Und sann und fror und dichtete und träumte

Und freute mich an Frau Isaria's Gruß.

Und treulich, wie sie mir es aufgetragen,

In Wort und Lied, will ich's den Andern sagen! [bookmark: page12] [bookmark: page13]

		

	
		
		Castell Grünwald.

		A. D. 350.

		 Dicht standen die Waldbäume, breitästige Buchen, seltsam
geformte Eichen, hochaufstrebende Edeltannen. Zwischendurch wuchs
manch' verknorrte Hasel, manch' wilder Schlehdorn, und üppiges Moos
deckte allenthalben die wuchtigen Wurzeln. Urwüchsig und ungerodet
lag die Gegend, nur eine breite Heerstraße ging mitten durch; sie
führte aus den südlichen Alpen bis an die Donau und weiter. Ueber
breite Ströme waren Brücken geschlagen, von Zeit zu Zeit standen
Mansionen [bookmark: text1]F1, in weiterer Entfernung Kastelle und
Schanzen.

		Fremde Eroberer hatten das Land also kultivirt; römischen
Legionären war es gelungen, die alten göttergeweihten Stämme zu
fällen und das grüne Dickicht zu lichten. Aber die ursprünglichen
Landsassen mieden den neuen bequemen Weg, auf ungebahnten Steigen
wanden sie sich durch den Forst, bekannt war ihnen jeder Baum,
[bookmark: page14] jeder
Busch – so fanden sie sich zurecht nach Art ihrer Vorfahren, die
fremde Weise verachtend und hassend, die ihnen widerwärtig war, wie
die Bringer derselben.

		Lang, endlos lang dehnte sich der Wald; einen Tag und mehr
mochte man drin wandern, noch nahm er kein Ende. Zuweilen flirrte
ein einzelner Sonnenstrahl zwischen den Zweigen, dann war wieder
dunkelgrüne Wildniß weithin.

		Plötzlich fiel der Boden steil ab, aus der Tiefe rauschte es wie
strömendes Wasser und da, zwischen den letzten Stämmen, öffnete
sich ein freier Ausblick: schroffes Gestein und lieblicher
Wiesenboden, mächtige Tannen und süß duftende Blumen in kleinem
Thalgrunde vereint, begrenzt von dem höher liegenden Hochwald und
von wildaufschäumendem Strome durchzogen. Es war ein Anblick, dran
das Auge sich zu aller Zeit erfreuen mag. So dachte wohl auch der
Krieger, der in rohe Felle gehüllt, sich auf seinen langen Ger
[bookmark: text2]F2 stützend, gedankenvoll in die Niederung schaute.
Lang niederwallendes Haar ringelte sich um seine Schultern, eine
Stahlkappe deckte sein Haupt, ein breites Schlachtmesser hing ihm
am ledernen Gürtel. Ungewöhnliche Größe und wilde Ausrüstung
schufen ihm ein gewaltig Aussehen, aber ein leuchtender Adlerblick
und ein sorglos muthiger Zug um den Mund gaben seinem Gesicht jenen
unbeschreiblichen Ausdruck, dem Andere sich widerstandslos beugen,
zu Noth und Lust, in freiwilliger Unterordnung. [bookmark: page15]

		Lange mochte er so nachdenkend gestanden haben, endlich richtete
er sich auf und begann den Abhang hinab zu steigen; leise, schier
unhörbar, theilte er die Zweige und unter seinem tastenden Fuß
glitt kein Kieselstein niederwärts. Kein lauschender Feind mochte
seine Nähe ahnen. Zuweilen blieb er aufhorchend stehen, dann fuhr
sein Blick nach dem Thurm eines Kastell's, der über den höchsten
Tannen aufragte, ein Markstein römischer Usurpation im
vindelizischen Land, und seine freie Stirne runzelte sich, zuweilen
ließ er einen seltsamen Laut hören, dem Schrei eines Raubvogels
ähnlicher, denn menschlichem Ruf; aber unerwidert blieb sein
Zeichen und nur das Rauschen der Wellen des in der Tiefe fließenden
Stromes brachte Leben in die schweigende Gegend.

		Sorgsam mied der Mann die lichten Stellen; plötzlich horchte er
hoch auf, dann warf er sich flach auf den Boden; aus nicht all' zu
weiter Entfernung erscholl der geschlossene Schritt Gerüsteter.
Ueber das edle Antlitz des Lauschenden fuhr es wie Wetterleuchten,
aber er regte sich nicht, nur seine Augen brannten wie die eines
Leuen, der im Begriffe steht, sich auf die lang erhoffte Beute zu
stürzen.

		Jetzt tönte ein vernehmliches Befehlswort herüber und aufwärts,
dem Kastell entgegen schritten die römischen Legionäre, denen es
galt. Achtlos zogen sie an dem Versteck des Germanen vorbei; der
sprang, wie sie außer Sicht waren, auf und hob die geballte Faust
wider sie: »Fluch den römischen Hunden!« und er knirschte mit den
Zähnen; dann wandte er sich wieder thalab. [bookmark: page16]

		Am Stromufer stand eine alte Buche, die breitete ihr Geäst wie
ein Riesenzelt über den moosigen Waldgrund; dort schien des
Germanenkriegers nächstes Ziel. Vorsichtig suchte er zwischen den
Spalten des aus dem Boden aufragenden Wurzelwerks; endlich schien
er das Erwartete gefunden zu haben. Ein Säcklein war es aus
Ziegenfell: eine Spindel war drein gewickelt, d'rauf die Nothrune
geritzt war und eine abgeknickte Adlerfeder. Sorgfältig barg er den
Fund in seinem Wolfsgewand, dann sah er nachsinnend vor sich hin.
»Ein Weib aus meinem Geschlecht ist in Noth, in die Hand gefallen
ist sie dem grimmen Verheerer der Heimath, wie kann ich sie
retten?«

		Da klang als Antwort seiner Frage der Schrei, den er vorhin
selber ausgestoßen, aus den Zweigen des Baumes nieder und
aufblickend gewahrte er im dichtbelaubten Geäste das lachende
Antlitz eines halbwüchsigen Knaben. Der schwang sich allsogleich zu
ihm herab und rief leise, aber fröhlich: »Lang hab' ich Dich
erharrt und schier wollte mir die Hoffnung fliehen, Dich noch heute
zu treffen,« – er wies auf die untergehende Sonne; – »aber nun ich
Dich vor mir sehe, schwindet mir der Gram der letzten Tage, denn
die Hand wirst Du uns leihen wider den römischen Adler, der uns den
heimischen Horst abringen will!«

		Der Krieger nahm die Stahlhaube ab und strich sich die Haare aus
der Stirn. »Was ist geschehen, Brunold, dieweil ich nordwärts
weilte?« [bookmark: page17]

		Der Knabe schmiegte sich dicht an ihn: »Schreckliches hat sich
ereignet: Mordbrand und Raub. O Volkwin!« rief er in überquellendem
Leid. »Alles haben sie bezwungen, die heiligen Bäume haben sie
gefällt, über die Isar den Weg gebaut, die Rinder haben sie uns vom
Anger, die Rosse aus der Koppel geholt: nun ist auch der First über
unserm Haupte nimmer sicher. Ehegestern Nacht hat das Strohdach auf
Azzo's Haus gelodert und im ersten Frühroth fanden wir seine Leiche
mit zerspaltenem Schädel – ein Römerbeil lag nicht weit davon –
seine Tochter Chiltrudis ist seitdem verschwunden, frische Fußspur
nur führte in's Kastell hinauf.«

		Blitzenden Auges schwieg Brunold, Volkwin aber schlug sich die
geballte Faust vor die Stirne: »Und ich Thor ging hin, des Feindes
Stärke und Stellung draußen zu erkunden, dieweil er daheim mir das
Liebste rauben konnte. Aber Rache, Rache dem Römeraar, seine
Schwingen will ich ihm Stück um Stück vom Leib hacken, auf daß er
des Fliegens vergißt in's vindelizische Land.« Ein wildes Lachen
fuhr um seinen Mund. »Ehe die Nacht sinkt, will ich mir trotz
Beilen und Ruthen und römischen Soldschaaren aus ihrer Mitte die
Jungfrau holen.«

		»Auch Azzo's Sippen haben einen Ueberfall geplant und
Landsgenossen vom Oberland haben Hilfe zugesagt. Günstig ist auch
die Zeit, denn der Befehlshaber der Kohorte liegt siech droben im
Thurm, die scharfe Luft soll ihn geschädigt haben, also hab' ich
von einem [bookmark: page18] landfahrenden Händler erfahren, der mir
fremdländisch Geschmeid und Gewaffen zum Kaufe bot.«

		Volkwin reichte Brunold die Hand: »Ich will kommen zwischen
Sonnenunter- und -aufgang, wenn die Eule schreit und die Fledermaus
sich Atzung sucht!«

		»Ich aber will den Genossen die Botschaft sagen!« erwiederte der
Andere, dann verschwanden Beide in verschiedenen Richtungen im
Walde.

		Wieder war tiefe Stille, nur das Wasser rauschte und die
Tannenwipfel wiegten sich im abendlichen Lufthauch. – – – – – – – –
– – – – –

		– – Wie die Sonne hinter der jenseitigen Ufersteile geschwunden
war, ward an einer Oeffnung des Römerthurm's ein kostbarer Umhang
zurückgeschoben und ein bleiches Männerantlitz ward sichtbar. Ueber
römisch-gebogener Nase sahen ein paar flammend schwarze Augen in
die Ferne. Das war Markus Tullus, der Oberste der Besatzung des
kleinen Kastell's. In seiner Heimath mochte er für einen schönen
Mann gelten; hier, wo dunkles Haar als nachtfarben verpönt war,
erschien er den Landsassen widerwärtig und häßlich.

		Das Gemach, darin Markus Tullus seinen Wohnraum aufgeschlagen
hatte, war der Form des Thurmes entsprechend viereckig. Kostbare
Umhänge an den Wänden, köstliche Teppiche auf den Fließen und ein
weiches Lager machten es dem verwöhnten Sohne einer wärmeren Zone
erträglich; ein Tisch mit Schreibgeräth und eine erlesene
Waffensammlung deuteten auf den Stand des Bewohners.

		Aber Markus Tullus schien heute keine Lust an [bookmark: page19] seinen Schätzen zu
haben. Unruhig fuhren seine Augen umher und schmerzlich zuckte er
zusammen, sobald er mit dem rechten Arm die leiseste Bewegung
machte.

		»Furien«, sprach er in den wohlklingenden Lauten seiner Heimath,
»Furien sind die Weiber der Germanen; einer Megäre gleich stürzte
sich die gefangene Jungfrau auf mich, da ich sie in meine Arme
ziehen wollte; und scharf waren ihre Zähne, als sie mir die Wunde
in's Fleisch biß. Aber beim Zeus! sobald mein Arm wieder heil, will
ich sie mit eigener Hand von der Brücke in den Strom schleudern,
ein zweites Mal soll sie mir kein Leid mehr thun.«

		Ein eisiger Schauer schüttelte seine Glieder und dichter
wickelte er sich in die weiße Toga. »Kalt ist das Land der Germanen
und sie selber sind hart und starr, unzugänglich allen feineren
Empfindungen. Als ich den Stein, dran mir Gaius die drei Knaben
kunstvoll gemeißelt, [bookmark: text3]F3 auf der äußeren Verschanzung
aufgestellt hatte, haben sie ihn in der ersten Nacht von der Stelle
gehoben und eine Strecke tiefer verkehrt niedergesetzt. Nun liegt
das Kunstwerk, das ich ob seines Gewichtes nicht wieder
heraufbringen lassen kann, verachtet am Waldrain und ich vermag es
nicht zu ändern, wie ärgerlich es mir auch ist. Schaden haben wir
allerorts von dem wilden Volk, das unsere beste Kraft verzehrt,
ohne [bookmark: page20]
uns dauernden Nutzen zu schaffen. Wüßte man am Tiber, was einem das
brausende Isarwasser am ersten Tag erzählt – kein Römer stünde mehr
über den Alpen; in der milden Luft der Albanerberge oder im
Schatten der römischen Portiken lägen wir längst, uns von den
erlittenen Drangsalen, die wir hier erduldet, behaglich
auszuruhen.«

		Langsam wollte sich Tullus auf's Lager strecken, als ihn ein
eintretender Legionär mit der Meldung aufschreckte, im Walde seien
bewaffnete Germanen sichtbar geworden.

		Markus Tullus war ein ächter Römer, er verlor nicht leicht seine
Fassung. »Es wird nicht viel zu bedeuten haben,« sagte er gelassen,
»doch magst Du Wurfsteine nach der äußeren Schanze tragen lassen,
ich selber will nachher hinauskommen, Umschau zu halten nach den
Bewegungen des Feindes.«

		Noch hatte er nicht ausgesprochen, da donnerte von der Thalseite
ein wohlgeschleudert Felsstück wider die starken Mauern, daß sie
dröhnten. Ihm folgte ein zweites und mehrere. Da wußte Tullus, daß
es zu ernsthaftem Kampfe kommen würde. Den Helm riß er vom Nagel
und die Toga von der Schulter und weil der meldende Krieger schon
seinen Kameraden zu Hilfe gesprungen und seine Sklaven nicht bei
der Hand waren, ihm den schweren Panzer umzuschnallen, so ergriff
er mit der linken Hand das kurze Schlachtschwert und stürzte mit
unbewehrter Brust hinaus, dem Feinde entgegen. – –

		– Bei jenem Stein, den Tullus vorhin erwähnt, hatten die
Germanen sich mit Anbruch der Dämmerung [bookmark: page21] versammelt. Verborgen lag
der Ort und geheimer Zusammenkunft günstig. Auf das kunstvolle
Meißelwerk des volskischen Meisters hatten die nordischen Krieger
den rothgefärbten Lindenschild erhoben und dicht standen sie drum
geschaart, über die klügste Angriffsweise zu rathschlagen. Es waren
Männer und Knaben von allen Lebensaltern. Viele hatten sich nie
gesehen, denn weit stromaufwärts saßen sie bis im Karwendel. Wie
aber der Bote ihnen die Nothrune gewiesen, da war keiner
zurückgeblieben vom heimlichen Aufgebot; und auch jetzt däuchten
sie sich nicht fremd im ungekannten Kreis, denn wohin die Ströme
gehen, dahin zieht des Menschen Herz. Eine Landsmannschaft fühlt
sich, wer an dem einen Fluß wohnt; heimisch däucht ihm die Welle,
an deren Ursprung er geboren, auch wenn er meilenweit entfernt sie
wieder schaut.

		Viele sprachen, zuletzt Volkwin; sein Aug' blitzte, seine Hand
ballte sich um den Ger, und seine Rede klang stark und gewaltig in
die noch unentschlossenen Gemüther seiner Hörer. Einstimmig ward
ihm Beifall gezollt, und der Aelteste rief: »Klug ist sein Rath und
verständig seine Meinung, der zumeist Geschädigte ist er, darum mag
er uns zum Führer dienen! Folget ihm, Landgenossen, den fremden Aar
zu vertilgen!«

		Beistimmend schlugen die Andern Schild und Schwert aneinander.
[bookmark: text4]F4 [bookmark: page22]

		Da sprang Volkwin auf den Stein, hob den rothen Heerschild
[bookmark: text5]F5 hoch empor
und schrie seinen Kampfruf mit schallender Stimme in die weite
Luft: »So soll Thor's Hammer den Friedensbrecher treffen!« und warf
seinen Ger in den Stamm einer Tanne also gewaltig, daß der Wipfel
krachend barst und splitternd niederstürzte.

		Dann stürmte die ganze Schaar wider das Kastell. Felsstücke
flogen mit den Geren um die Wette, manch' scharfer Bolz, manch'
wohlgezieltes Schlachtmesser lichtete die Reihen der Römer, die
ungedeckt auf dem Mauerwalle den Anstürmenden preisgegeben waren,
dieweil diese, von Baum und Buschwerk geschützt, ungehindert ihr
grausig Werk vollenden konnten.

		Schon schwand den Legionären die Lust am Kampfe und räthlicher
mochte ihnen scheinen, sich mit dem übermächtigen Sieger in
Unterhandlung einzulassen, da erschien Tullus unter ihnen, das
verlöschende Feuer ihres Muthes noch einmal auf eine kurze Weile
anfachend. Wieder flogen Wurfsteine und Handspeere, aber –
vergebens. Schon standen nur noch wenig streitfähige Römer und da –
schwang sich Volkwin als der Erste auf die Verschanzung, mit dem
Schlachtmesser sich den Weg bahnend zu Markus Tullus.

		Auf's Neue wichen die Soldaten zurück, Tullus nur harrte
kampfbereit seines Gegners. Mit der linken Hand hielt er das
Schwert zur Abwehr dem Wüthenden [bookmark: page23] entgegen. Der aber hielt inne
mitten im Sprung. So messen sich wohl Leu und Leu, ehe sie einander
mit wildem Zahn zerreißen. Dann hob Volkwin den Ger: »Wo ist
Chiltrud?« schrie er mit wilder Stimme.

		Tullus entgegnete höhnisch: »Aus dem Thurm magst Du Dir die
beißende Nessel holen; ich hab' kein Gelüste mehr nach ihr!«

		Volkwin's Auge blitzte: »Hat ihr Dorn Dir in's Fleisch
gestochen?«

		»Eine Wölfin ist sie!« stieß Tullus hervor, »die mir mit
wüthendem Zahn den Arm zerbiß.« Er schob das Gewand vom Handgelenk,
ein breiter Riß ging ihm durch's Fleisch, getrocknetes Blut klebte
d'ran.

		Da ging ein frohes Lachen über Volkwin's Gesicht: »Bist Du wund
von einem Weibe, so mag ich nimmer wider Dich kämpfen, denn
unehrlich dünkt mir der leicht errungene Sieg; weil Du aber die
Hand ausgestreckt nach Jener, die mir lieb ist, so mag Nacht, Tiefe
und Wasser Dich schlünden nach Deinem Verdienst!«

		Mit gewaltigem Arm hob er den Widerstandslosen empor, trat auf
die äußerste Schanze und schleuderte ihn in weitem Bogen in den
Abgrund. Drunten zischten die Wellen der Isar hoch auf und der
bange Schrei einer Menschenstimme verzitterte im Nachtwind; droben
aber hielt Volkwin die befreite Chiltrudis in seinen Armen. Um sie
standen die Landsgenossen und sie riefen ihnen ein jubelndes »Heil«
entgegen und hoben Volkwin auf [bookmark: page24] den Heerschild [bookmark: text6]F6 als ihren bewährten Anführer in Kampf
und Frieden, der das Kastell gebrochen und den grünen Wald der
Heimath erhalten hatte. – –

		Das war das Ende der Römerherrschaft am Isarstrand, denn
allerorten sanken die römischen Adler in den Staub. Auf den
Grundmauern jenes Kastell's aber bauten spätere Geschlechter ein
Jagdschlößlein, d'rin Herzog Sigismund von Bayern manch selige
Stunde im Arm der Minne verkos't haben soll. In noch späterer Zeit
wurden die festen Keller zu Pulvermagazinen verwendet. Jetzt ist
der graue Thurm in Privathände übergegangen, aber der Ausblick von
der einstigen Römerwarte, über steilen Uferrand, Wald und
blinkenden Strom lohnt sich noch immer, denn er ist schön und
gewaltig, wie in vergangener Zeit. [bookmark: page25]
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		Im Freihof Hesselohe.

		A. D. 762.

		 Es mag eine merkwürdige Zeit gewesen sein, da Deutschland,
noch allum von heidnischen Völkerschaften bewohnt, den christlichen
Glaubensboten zuerst seine Thore öffnete; da einzelne Männer, nur
ausgerüstet mit den Waffen des Glaubens und eines
unerschütterlichen Willens, jene starken, gewaltigen Menschen
bezwangen, ihre Götter zerschlugen, ihre wilden Gewohnheiten
hemmten und jenen Samen des Friedens in ihre Gemüther säeten, den
der neue Heiland seinen Jüngern hinterlassen hatte.

		Als am Rhein und an der Donau sich schon Alles der neuen Lehre
zugewandt, saßen in den bayerischen Bergen und an ihren Ausläufern
längs der Isar noch manch trutzige Eigenherrn, die nicht lassen
wollten von den alten Gewohnheiten ihrer Jugend und die es
vorzogen, dereinst in Walhall alltäglich zur Eberhetze auszuziehen,
denn in der Himmelshalle des Christengottes ewiger Liebe und
Seligkeit theilhaftig zu werden.

		Links vom Strombett der weiß schäumenden Isar, eine kleine
Strecke nördlicher als das jenseitige Grünwald, [bookmark: page26] von hohem Buchenwald
umgeben und in unzähligen Haselstauden [bookmark: text7]F7 schier versteckt, lag
die Niederlassung eines solchen Mannes, der schon um manchen
Schilling von den Rugmännern gebüßt worden war, ob unerlaubten,
unausrottbaren Heidenglaubens.

		Groß war Hatto's Hof und geräumig seine Ställe und Scheunen,
ausgedehnt sein Waldstand und lieblich der Blick von der äußeren
Umfriedungsmauer seines Gehöftes, hinab auf die Isar und jenseits
auf waldig ansteigendes Ufer.

		Des Besitzers Gemüth war minder lieblich, als sein Besitzthum;
rauh war sein Denken und eigensinnig hielt er an den von den Vätern
ererbten Bräuchen. Darum schien ihm die neue Lehre verächtlich und
er hatte ihren Dienern Fluch geschworen. In des Vaters herbe Art
aber leuchtete das sanfte Wesen seines Töchterlein's Hroswitha, wie
der schimmernde Regenbogen in dunkles Sturmgewölk.

		Hatte Hatto in wildem Muth Schaden gethan, so war Hroswitha
beflissen, ihn gut zu machen, hatte er ungerechter Weise einen
hörigen Knecht geschlagen, so hielt sie allezeit ein neues Gewand
oder einen leckeren Bissen bereit, den Mißhandelten zu
beschwichtigen, und der Geschädigte ließ sich gern Herrn Hatto's
Gewaltthat gefallen, um der erquicklichen Milde Hroswitha's willen.
So wandelte sie wie ein Cherub unter den Menschen, [bookmark: page27] holdselig und immerdar
zur Hilfe bereit, der Frühlingsgöttin Ostara vergleichbar, die ihre
Blüthen und Blumen mit sonnigem Lächeln über die winterliche Flur
streut.

		An einem kühlen Herbsttage, da die frühe Dämmerung schon
anzubrechen begann, pochten zwei Männer an das wohlverschlossene
Thor des Hasellocher Hofes. Drinnen bellten die Hunde und eine
rauhe Stimme drang zu den Harrenden hinaus: »Wer ist's, der Einlaß
begehrt?« und zugleich ward in der Thüre ein kleiner Ausguck
geöffnet und das braune Gesicht eines Knechtes kam theilweis zum
Vorschein.

		Der Aeltere von den beiden Wanderern schob den Schlapphut zurück
und antwortete vernehmlich: »Waltrich bin ich genannt; im Walde hat
mich und meinen Genossen die Nacht überfallen; weit noch ist unser
Weg und müde mein des Wanderns ungewohnter Gesell, darum suche ich
Herberge und Rast unter Eurem Dach.«

		Der Knecht schloß das Thor auf: »Tretet ein!« sprach er
einladend und freundlich fuhr er, während er die Beiden über den
Hof führte, fort: »Groß ist der Gastbau und weich die Lagerstellen
Herrn Hatto's, voll sind seine Mehltruhen und selten leert sich
sein Methhorn; aber auch gastfreundlich ist er und gern theilt er
Brod und Bier mit dem einkehrenden Fremdling.«

		Sie waren am Wohnhaus angekommen. Der Knecht trat ein; harrend
blieben die Fremdlinge außen. Stolz aufgerichtet stand der Ältere.
Erschöpft lehnte der Jüngere das Haupt an den Thürpfosten. [bookmark: page28]

		Bald nachher erschien der Knecht wieder. »Willkommen heißt Euch
mein Herr! unter sein Dach lädt er Euch und den Platz will er Euch
gönnen an seinem Herdfeuer.« Er führte sie in die Halle, d'rin an
langer Tafel die Eigenmannen des Hofes beim Schmause saßen und wo
auf erhöhter Bühne Herrn Hatto und seiner Tochter der Herrensitz
bereitet war.

		Herr Hatto war grüßend aufgestanden, die Gäste zu bewillkommen,
derb schüttelte er ihnen die Hände und lud sie zum Mahl. Hroswitha
forschte von ihrem Sitz aus in den Zügen der Ankömmlinge. Sie sah,
daß Waltrich, ein kräftiger Mann von ebenmäßigem Gesicht und
stattlichem Wuchse, in den besten Jahren stand; daß ein seltsam
Feuer in seinen Augen lohte und all' sein Wesen große Willenskraft
verrieth. Minder stark und gewaltig erschien ihr sein jüngerer
Gefährte. Aschblond die Haare, bleich das Gesicht, halbgeschlossen
die Wimpern. Aber ein unsäglich jugendlicher Zug lag um seinen Mund
ausgeprägt, darum blieb Hroswitha's Auge lange sinnend auf ihm
haften.

		»Nehmet fürlieb!« sprach Herr Hatto und wies den Gästen Stühle
und Becher. Hroswitha aber nahm ein hölzern Teller mit duftenden
Wildpretschnitten und bot sie den Fremden. »Hungrig werdet Ihr
sein«, sprach sie mitleidig »und der Speise bedürftig, denn weit
ist der Weg von der nächsten Ansiedelung bei Föhring [bookmark: text8]F8
bis zu uns.« [bookmark: page29]

		Dankbar nahm Waltrich die gutwillig gebotene Speise: »Oftmals
bin ich wohl längere Wege gegangen, ohne daß mich der Hunger
übermannt, oder die Müdigkeit zum Rasten gezwungen hätte; aber
Audomar, mein Genosse, ist jung und ungewohnt solcher Mühseligkeit,
– um seinetwillen sag' ich Euch Dank für das Gebotene.«

		Verwundert sah Hatto auf den Sprecher, der Mann war seiner
Tracht und Sprache nach aus bayerischem Land, dennoch war er
anders, als all' Jene, die je mit Hatto die Füße unter einen Tisch
gestreckt hatten.

		Hroswitha goß dem Jüngling Wein in den Becher: »Trinket!« sprach
sie gutherzig, »das macht matte Glieder stark und verschmachtende
Lippen frisch, und verleiht Trübseligen fröhliche Rede, auf daß sie
sich des Lebens freuen.«

		Audomar sah fragend auf Waltrich: »Darf ich trinken Vater?« und
wie dieser bejahend nickte, schlug jener ein Kreuz drüber und
schlürfte dann mit durstigen Zügen die duftende Flüssigkeit.

		Hatto übersah die Handbewegung, Audomar's Unselbstständigkeit
machte ihn unmuthig: »Weiß der Bursche noch nicht, ob der Wein auch
für seinen Schnabel gewachsen oder nicht? Einem Küchlein gleich,
das sich unter der Henne Flügel duckt, hängt er sich an Euch, und
doch ist er nicht einmal Euer Sohn, dafür seid ihr einander zu
unähnlich.«

		»Mein Sohn ist er nicht«, entgegnete Waltrich, »dennoch hab' ich
Theil an ihm. Wenn die Henne Enteneier ausbrütet, so sorgt sie
getreulich für ihre [bookmark: page30] Pfleglinge, wenn gleich sie auch einem
andern Vogelgeschlecht entsprossen sind, als sie. So bin auch ich
Audomar's Lehrer geworden und ich will ihn leiten, bis er meiner
nimmer bedarf.«

		Hatto schüttelte noch immer den Kopf: »Was bedarf es des
Lehrers? Ich bin auch aufgewachsen ohne die überflüssige Zuthat,
und merk' es doch, ob der Wind weht, oder nicht, und ob der Meth
gerathen oder süß!«

		»Das mag so gut sein für Euch«, entgegnete Waltrich lächelnd,
»die Ihr auf eigenem Grund und Boden sitzet; wir aber, die wir
ausziehen, die Welt zu lehren, wir müssen Manches lernen, davon ihr
wohl keine Ahnung haben möget.«

		Hatto lachte rauh: »Die Welt lehren? Habt Ihr etwa ein Kräutlein
wider den Tod gefunden? Narren seid Ihr, oder – Schlimmeres! Doch«,
setzte er sich schnell bezwingend hinzu, »ich wollt' Euch nicht
kränken unter meinem First!« und sich erhebend und einen Kienspahn
ergreifend, fuhr er fort: »überdies ist es Zeit das Lager zu
suchen, darum will ich euch in's Gastgemach geleiten.«

		»Wollet in Frieden ruhen, Jungfräulein!« sprach Waltrich sich
vor Hroswitha neigend. »Und möge der hl. Dionys Euch einen süßen
Traum bescheeren!« flüsterte Audomar schlaftrunken.

		Da fuhr Hatto auf: »Hat mein Ohr mich getrogen, oder hab' ich
Geschorene auf meinem Herdsitz bewirthet?«

		»Nicht gedenk' ich Euch zu bergen, was der Stolz meines Lebens
ist«; entgegnete Waltrich freimüthig, »dem [bookmark: page31] christlichen
Himmelsherrn hab' ich mich ergeben mit Leib und Seele, und auf dem
Wege bin ich, am Pipinbach, wo mein elterlich Erbgut gelegen ist,
mit Bewilligung Herzog Thassilo's, von dessen Hofhalt ich eben
komme, dem hl. Dionys Kirche und Klösterlein zu erbauen.«

		Hatto's Augen rollten wild: »So reut mich der Trunk, der aus
meinem Becher in Eure Kehle geflossen ist!« Er schlug mit der Faust
auf den Tisch, daß er dröhnte: »Mag Euer Heiliger Euch zu Nacht
Obdach schaffen, ich hab' keine Lagerstätte für seine Knechte.«

		Ruhig griff Waltrich nach Hut und Stab: »Der Himmelsherr wird
uns seinen Schutz nicht versagen, wenn auch Ihr Euern Hof uns
verschließt, im Wald wird Er seinen Mantel über uns breiten und
wildes Gethier von unserer Raststelle fernhalten!«

		»Auch in meinem Walde sollet Ihr nicht nachtlagern, denn auch
ihm könnet Ihr schädlich sein mit Euerm Buchzauber,« rief Hatto so
gellend, daß Audomar von Müdigkeit und der trostlosen Aussicht,
noch einmal auf die Wanderschaft gehen zu müssen, überwältigt,
erschreckt taumelte.

		Da drängte sich Hroswitha dicht an den Vater: »Willst Du den
Gast friedlos von der Schwelle weisen, so thust Du Dir selber zu
nah. Verächtlich ist solches Thun den Menschen, unhold den
Göttern.«

		Hatto sah nachsinnend vor sich hin, dann erwiederte er
entschlossen: »Und dennoch vermag ich nicht anders zu handeln; denn
feindselig sind die Christen unserer Heimath und abhold unsern
Bräuchen. Mit Hunden [bookmark: page32] hätt' ich sie hetzen mögen von meinem
Grund und es wär' ein verdienstlich Werk gewesen, hätte ich ihnen
den Frieden meines Hauses nicht zugesagt; – so mögen sie
ungeschädigt weiter ziehen und ich will thun, als hätt' ich sie
nicht gesehen.«

		»Gleichgültig ist mir Euer Zorn, leid ist es mir nur für den
Gefährten!« sprach Waltrich und schritt mit Audomar zum
Ausgang.

		Noch einmal neigte sich Hroswitha zum Vater: »Dennoch solltest
Du Jene nicht ziehen lassen. Einen starken Segen wissen sie für
Land und Viehstand und dankbar möchten sie sich leicht bezeigen für
Obdach und Herberge, denn finster ist die Nacht und ein wunder Fuß
strauchelt auch über die kleinen Baumwurzeln.« Herr Hatto aber
schüttelte das Haupt: »Ich kann nicht!« stieß er rauh hervor.

		Da schritt Waltrich aus der Thür; auf der Schwelle wandte er
sich noch einmal um: »Der mich ausgesendet sein Heiligthum
aufzurichten, der wird mir eine Leuchte sein durch die Finsternisse
der Nacht. Euch aber wird die Stunde schlagen, da Ihr erkennt Eure
Thorheit und da Euch Reue foltert ob Eures Thun's.« Dann schloß
sich die Thüre hinter den Beiden.

		Herr Hatto fuhr auf. Jetzt, wo die Fremdlinge seine gastliche
Halle verlassen, lohte der ganze Zorn seiner wilden Natur empor:
»Muß ich mich schelten lassen auf eigenem Grund?« schrie er
funkelnden Aug's. Dann rannte er ihnen nach. [bookmark: page33]

		Schon war Waltrich dem Hofthor entschritten: »Armer Audomar«,
sagte er mitleidig, »noch oft werden Dir die Füße den Dienst
versagen, und Du wirst keine Stätte finden, wohin Du Dein Haupt
legen kannst.«

		Audomar schwankte, aber sein Mund lächelte: »Habet Geduld mit
mir, Vater; ich will stark werden wie Ihr, und mich beherrschen,
wenn die Müdigkeit mich überwältigen will.«

		Indeß ward das Hofthor in ihrem Rücken wieder aufgerissen. Herr
Hatto sprang über die Schwelle, mit ihm drang der große zottige
Hofhund heraus. Im Hintergrund drängten sich die Knechte.

		Ruhig wandte Waltrich sich um. »Habet Ihr mir noch etwas zu
sagen?« frug er gelassen.

		»Zu sagen nicht, aber zu geben; den Denkzettel hab' ich Euch
mitzugeben vergessen, der Euch und Euer einem als Gastgeschenk
gebührt,« und Hatto hob die Hand, zu wuchtigem Schlage
ausholend.

		Reglos stand Waltrich hoch erhobenen Hauptes; aber Audomar fiel
Hatto in den Arm: »Ihr werdet's nicht wagen!«

		Leicht hätte der starke Mann des schwachen Angreifers sich
erwehren mögen, aber der Hund mochte den Herrn in Gefahr wähnen –
mit schnellem Sprung hatte er den Jüngling erfaßt und ihn zu Boden
gerissen. Der bange Schrei einer schmerzbebenden Menschenstimme
klang verzitternd durch die Nacht.

		Wohl rief Hatto den Hund zu sich, aber das Unheil war bereits
geschehen: mit zerrissener Brust lag Audomar [bookmark: page34] am moosigen Wiesgrund,
sein brechender Blick suchte den geliebten Lehrer, dieweil sein
Blut heiß in's feuchte Gras niederrieselte.

		Waltrich kniete bei dem Todtwunden nieder. »Was habet Ihr
gethan, Hatto?« frug er, vorwurfsvoll die Hände ringend.

		»Ich hab's nicht so gewollt, bei Thor's Hammerschlag,«
entgegnete der bestürzt.

		»Dennoch ist es besser,« klang des Sterbenden Stimme leise, doch
vernehmlich zu Waltrich auf, »daß ich in jungen Jahren um des
Heilands willen in die Himmelshalle fahre, als wenn Ihr mit
schimpflichem Schlag belastet, hättet weiter leben müssen, der Ihr
makellos sein müsset, ein reiner Priester des Herrn.« Dann schloß
er die Augenlider, noch ein Seufzer, das Haupt sank ihm zurück: er
hatte ausgerungen.

		Da hob Waltrich mit starkem Arm den todten Gefährten vom Boden
auf und schritt damit wortlos dem Walde zu.

		Eine Weile noch stand auch Hatto, dumpf dem in's Dunkel der
Nacht Entschreitenden nachblickend. Dann wandte auch er sich mit
umwölkter Stirn und kehrte in seine Halle zurück. Verstört saß er
dort nieder, düster und schweigend sah er vor sich hin, den Becher
zur Seite stoßend, daß der rothe Wein über's Tischtuch rann – auch
Hroswitha senkte das Haupt, sie wagte ihn nicht aufzustören aus dem
bittern Gedanken; denn sie wußte, daß trotz seinem Christenhaß ihm
leid war, also schmählich das Gastrecht verletzt zu haben. [bookmark: page35]

		Stundenlange saßen sie so. Wie der Kienspahn niedergebrannt war,
erhob sich Hatto. Härter war seine Stimme und gefurchter seine
Stirne als sonst, da er dem Bankgenossen ruhsame Nacht bot; aber
entsetzt prallte er zurück, wie er über den Hof zum Schlafhaus
schreiten wollte; glühender Feuerschein malte sich rings in den
Wolken.

		»Der Christenhund!« schrie er außer sich und stürzte aus dem
Gehöft dem rothen Lichtglanz entgegen. Unschlüssig standen die
Knechte. »Er hat uns ein gebrannt Leid gethan!« flüsterten sie
scheu, dann folgten sie ihrem Herrn.

		Aber der seltsame Schimmer war nicht der Abglanz eines grimmen
Brandes – garbenförmig in purpurner Pracht lohte jene seltene
Naturerscheinung über südbayerisches Land, die sonst nur die langen
Winterabende der Nordländer kürzt und erhellt. Es war ein
Nordlicht.

		Eine Weile war Hatto halb sinnlos in den Wald gerannt, bald
schien ihm der Gluthschein zwischen den dichten Bäumen von Süden,
bald von Norden zu kommen. Mehr und mehr wirrten sich ihm die
Gedanken. Wenn Alles nur Zauberei war und Waltrich ihn höhnte? wenn
er ihn unsichtbar vielleicht umschwebte, sich an seiner
Verzweiflung zu weiden? Er stöhnte; dennoch verlangte er Gewißheit.
Vor der Grünwalder Brücke [bookmark: text9]F9 war eine
[bookmark: page36]
Lichtung gehauen, von dort ließ sich das Thal auf- und abwärts ein
gut Stück übersehen, da wollte Hatto Umschau halten. Aber sein Fuß
zuckte zurück. Im Wurzelwerk einer mächtigen Tanne saß Waltrich die
Hände zum Gebet gefaltet, die Augen nach den Wolken erhoben. Im
Moos neben ihm lag Audomar's Leiche.

		Wie Waltrich des Verstörten ansichtig ward, erhob er sich.
»Kommt Ihr, die Lichtfackel meines Gottes zu schauen? Herrlich ist
sie und groß, wie er selber, der auch den geringsten seiner Knechte
nicht vergißt und mir die Leuchte gab, auf daß mein Fuß nicht
strauchle in Dunkelheit und nächtlichem Grauen und ich bei seinem
Lichtschein die Todtenwache halten könne bei dem lieben
Gefährten.«

		Hatto's Denken war erschüttert. Eine Furcht überkam ihn vor dem
neuen Heiland, der so viel Macht hatte in Luft und Feuer; aber es
war nicht jene beseligende Gottesfurcht, die uns in demüthiger
Liebe vor dem höchsten Wesen beugt; es war die Angst des
ohnmächtigen Menschen vor der ungeheuren Naturgewalt.

		Scheu sah er sich um: »Wie kann ich mir Jenen dienstbar machen,
der auf den Wolken reitet?«

		Waltrich lächelte; er war lange genug Pfarrherr in Deining
[bookmark: text10]F10 gewesen, wo er vielfach das alte Heidenthum
zu bekämpfen gehabt, um Hatto zu verstehen. »Ihr [bookmark: page37] müßt an den Heiland
glauben, und Euch ihm willig unterordnen,« sprach er.

		Hatto nickte. »Und was muß ich ihm geben, auf daß er mir Hof und
Feld schützt vor Feuer und Hagelschaden?«

		Wieder lächelte Waltrich: »Ihr müßt ihm anhängen mit Leib und
Seele und Euern Göttern entsagen.«

		Solche Forderung erschien Hatto bedenklich. »Dann werden jene
mich vernichten«, meinte er kopfschüttelnd, »denn auch sie sind
gewaltig, und was gibt mir Euer Heiland dafür, wenn sie mir die
Ernte verderben?«

		»Machtlos sind sie wider den Himmelsherrn!« entgegnete Waltrich
eindringlich.

		Aber Hatto war noch nicht überzeugt. »Auch Botho zu Deiningen
hatte das Kreuz auf sein Scheuerdach gesteckt und doch schlug ihm
der Wetterstrahl drein und versengte ihm First und Frucht.«

		»Es war eine Zulassung,« sprach Waltrich fest, »wenn der Herr,
der den Segen gibt, ihn wieder nimmt, so müssen wir uns geduldig
drein fügen.«

		»Wie mögt Ihr Euch fügen, wenn Euch Schaden erwächst?« frug
Hatto funkelnden Aug's.

		Aber Waltrich entgegnete milde: »Ich hab' in jungen Jahren
einmal vom Teichrain einen Schilfhalm heimgebracht, eine große
seidige Puppe hing d'ran und ich erhoffte mir aus ihr einen
buntfarbig schimmernden Falter. Sorgsam hatte ich tagelang des
feinen Gespinnstes acht – aber kein lieblicher Sommervogel, sondern
eine [bookmark: page38]
häßliche Spinne kroch d'raus hervor, seitdem weiß ich, daß manch'
liebe Hoffnung in Nichts verflattert und mancher Herzenswunsch vom
Himmel versagt wird.«

		Das aber mochte Hatto nicht einleuchten: »Ich will eine
Sicherheit!«

		»Die steht im hl. Evangelium, daran sollt Ihr glauben!«

		»Fremd ist mir die Sprache,« entgegnete Hatto, »wie kann ich
mich von der Richtigkeit dessen überzeugen, was Ihr mir sagt?«

		»Das sollt Ihr entnehmen aus den Werken des Himmelsherrn, der
die Sonne leuchten läßt und den Regenthau sendet zur rechten
Zeit.«

		»Aber auch der Sturm fährt zuweilen über's Land und auf seinen
Flügeln reitet Wodan das feuchtmähnige Wolkenroß. Hört Ihr!« und
Hatto wies nach den Baumwipfeln, die sich im Herbstwind bewegten,
»hört Ihr sein Grollen? Nein, Vater der Götter, nimmer will ich Dir
untreu werden, der Du meine Kindheit und Jugend und Mannesjahre
gesegnet hast; und wenn Du mein Besitzthum schützen willst, werd'
ich Dir ein jährig Roß opfern, milchweiß und makellos und von edler
Zucht und ich will Deinen Namen ehren, wie sonst und meine Kinder
und Kindskinder dazu anhalten.« Mit erhobenen Armen sprang er
heimwärts.

		Waltrich sah ihm sinnend nach: »Und doch wird eine Zeit kommen,
wo das Kreuz auch über diesen Wald siegreich ragen wird, wo die
Landsassen kein Verständniß [bookmark: page39] mehr haben für Wodan's Sturmhauch und
Donnar's Flammenkeil und milder Glockenklang allein ihnen als Ruf
ihres Gottes erscheint.«

		* * *

		Etliche Jahre später, am Pipinbach, wo Pipin einst seine Villa
gebaut hatte, stand längst Gotteshaus und Klösterlein und Waltrich
waltete dort als Abt des Convents, nach der Regula St. Benedicti, kam an Sceftilari's
[bookmark: text11]F11 Pforte, wie
die junge Ansiedelung sich nannte, ein alter Mann mit ergrautem
Haar, doch trutzig wildem Gesichtsausdruck. »Ruf mir den Waltrich!«
schrie er den Pförtner an, und wie der ihn einlud in die Vorhalle
zu treten, schüttelte er zornig den Kopf: »Nimmer werd' ich Eure
Schwelle überschreiten, es möcht' mir leicht ein Unheil zustoßen.«
Da ging der Pförtner überlegenen Blicks, den Abt zu holen.

		Wie Waltrich nachher, auf dem Klosteranger, vor der Pforte, dem
fremden Manne entgegen trat und ihn prüfend beschaute, kam ihm die
Erinnerung; minder gealtert, minder verwildert hatte er das
Gesicht, einst bei abendlichem Imbiß und nachmals im Gluthschimmer
des Nordlichts geschaut: es war Hatto.

		»Was will mein Gastfreund?« frug Waltrich milde.

		»Stark ist Euer Gott,« entgegnete Hatto bitter, »und seinen
Willen vermag er zu erreichen. Mir hat er sich [bookmark: page40] ungnädig erwiesen all' die
Zeit, seid Ihr ihm hier sein Haus aufgerichtet. Seine Flur zu
verschonen, hat er mir die Hagelwolken auf den Grund gejagt; aber
auch Wodan war mir schlimm gesinnt, weil ich das Brod mit Euch in
eine Schüssel getaucht und nachher das Gastrecht gebrochen hatte;
sein Windwurf hat mir die Stämme des Waldes geknickt, als wären sie
schwaches Schilfrohr. Darum mag ich nimmer auf der Scholle haften,
darauf ich vor der Zeit ergraut bin, ob ungerecht erlittener
Schädigung; fortziehen will ich mit den Meinen, hinaus in die weite
Welt, – leichtlich mag ich einen bessern Winkel finden, meine Tage
sorg- und kummerlos zu beschließen, denn mein altes Erbe. Das
Haselloch aber, das mir Euer Heiland so schwer geschädigt, mag er
als sein Eigenthum an sich nehmen, als Buße für den Getödteten –
ich hab' darauf verzichtet! – und wenn's Euch der Herzog verbrieft
und bestätigt, [bookmark: text12]F12 ich will keinen Einspruch dawider erheben;
neubegierig nur bin ich, ob Euch die Schenkung zu Nutzen oder
Schaden gereicht.«

		Trutzig und ohne Gruß schritt Hatto von dannen. Waltrich aber
faltete die Hände. »Groß bist Du, o Herr!« sprach er leise, »und
die Herzen der Menschen weißt Du zu lenken nach Deinem Gefallen,
auch wider ihren Willen. Dank sei Dir, daß Du auch unser Gotteshaus
nicht vergessen hast und die Zelle Deiner demüthigen Knechte.«
[bookmark: page41]

		Fröhlich schritt er in's Kloster zurück, dieweil hoch vom
Holzgerüst [bookmark: text13]F13 die eherne Glocke ihre klingenden Töne
mit dem Rauschen der unfernen Isar mischte zu mächtigen
Schallwellen, die sich an den Hügeln brachen und weithin über Wald
und Anger zogen.

		Droben an der Biegung des Hohlweges, der von der Hochebene in's
Isarthal zum Kloster niederführt, stand Hroswitha, den Vater zu
erwarten, und lauschte dem melodischen Geläut. »Lieblich sind die
Klänge und lockend,« sprach sie leise, »und wieder dann groß und
gewaltig. Wär nicht der Vater, am liebsten möcht' ich mich in den
sichern Schutz der Heiligen geben.« Sie lehnte ihr Haupt an eine
Tanne und sah sehnsüchtig in's Thal hinab. Und die Glocke läutete
weiter, den hohen Psalm des Friedens und der Ruhe und ewig sich
erneuernder Kraft und Schönheit. Da ging durch Hroswitha's Sinnen
ein Ahnen der Zukunft; sie empfand, daß die neue Lehre wie ein
Stern höherer Cultur und feinerer Herzensbildung über dem deutschen
Wald aufgegangen und leidlos nahm sie von der Heimath Abschied; im
mildverklärenden Strahl solcher Erkenntniß ging alle Bitterkeit
unter.

		* * *

		[bookmark: page42]

		Hesselohe blieb Jahrhunderte lang eine Schwaige, die anfänglich
dem Kloster Schefftlarn zu Eigen gehörte, später in verschiedene
Hände überging, bis sie zuletzt ein Belustigungsplatz der Münchener
geworden, die Tanngrün und frische Waldluft allen andern Genüssen
vorziehen. Das Geschlecht derer aber, die dem Platz den Namen
gegeben hatten, pflanzte sich noch in Enkeln und Urenkeln fort.
[bookmark: text14]F14 Noch heute bewahrt ein altes Archiv
das im Volkston gehaltene Minnelied [bookmark: text15]F15 des
Franz Hesenloher, aus dem 15. Jahrhundert. [bookmark: page43]

		

			[bookmark: foot7]Von
den vielen Haselstauden soll der Name herrühren, Haselloch,
Hesselloch – Hessellohe. Oberbayerisches Archiv. Hormayr und Andere
sind darüber verschiedener Ansicht.
	[bookmark: foot8]Bei Föhring führte die alte Brücke über die Isar.
	[bookmark: foot9]Die alte
Römerbrücke bestand noch bis in's elfte Jahrhundert. Anno 1040
schenkte Bischof Nitger von Freising diese Brücke etc. (
pontem ac portum apud Pouloch) bei
Pullach dem Kloster Schefftlarn. Oberbayer. Archiv.
	[bookmark: foot10]Deining ist ein kleines Dorf rechts der Isar
nicht weit von Schefftlarn entfernt; daß Waltrich dort Pfarrherr
gewesen, erzählt die Chronik von Schefftlarn. Zimmermann's
geistlicher Kalender. Gistl, histor. Skizze von Schefftlarn. Sulzb.
Kalender 1856.
	[bookmark: foot11]So wird das nachmalige Kloster Schefftlarn
in seinem Stiftungsbrief a. D. 762 genannt. Monumenta boica 8. Bd. S. 363.
	[bookmark: foot12]Diese Uebergabe des früheren
Eigenthums des Hatto zu Hesinloch durch Thassilo II. an die Kirche
des hl. Dionys zu Schefftlarn erfolgte im Jahr 776. Oberbayerisches
Archiv.
	[bookmark: foot13]Bei dem ursprünglichen Mangel an
Thürmen hingen die ersten Christen ihre Glocken an eigens zu diesem
Zweck erbauten Holzgerüsten auf, welcher Gebrauch sich sogar noch
in späteren Jahrhunderten erhielt. Freytag, Bilder der deutschen
Vergangenheit. Bd. 2.
	[bookmark: foot14]Wohin sie damals gezogen, darüber schwebt
ungelichtetes Dunkel.
	[bookmark: foot15]Das Lied
findet sich abgedruckt in Hormayer's Taschenbuch 1831, S. 243: »Es
taget auf dem Holenstein etc.« und ist soviel glaubhaft erwiesen,
daß obbesagter Hans Hesenloher eines Herrn von Holnstein
(Höllnstein bei Brannenburg) Tochter als Gattin heimführte.
Dachauer, Oberb. Archiv, in seinen Abhandlungen über die Burgen des
bayerischen Innthales. Auch führt Buchner in seiner Bayerischen
Geschichte unter den Landständen zur Zeit Albrecht IV., des Weisen,
in der Herrschaft Paal nächst Weilheim einen Hans und einen Andrä
Hesenloher als Ritter und freie Landeigenthümer auf.


	
		
		Der Burg Sachsenhausen Ende.

		a. D. 1150.

		 Auf dem Schäftlarner Hohlweg lag tiefe Einsamkeit,[*] in
herbstlich kühlem Luftzug sank dann und wann ein rothes oder gelbes
Blatt mit leisem Rascheln zu Boden; ein Eichkätzlein sprang von Ast
zu Ast oder eines Hähers Schrei klang eintönig zwischen den dichten
Waldbäumen, dann war wieder lautlose Stille allum, als hätte
menschlicher Fuß die schweigende Landschaft nie betreten. Und doch
saß von breitem Buchenstamme gedeckt ein Mann, nahe dem Pfad, wo
der Berg sich in jähem Absturz zur Tiefe senkt. Lange schon mochte
er so geharrt haben, ein, zwei Stunden und länger – wartete er auf
Edelwild? Die Armbrust lag neben ihm im Gras, auch das Jagdmesser
hatte er abgeschnallt. Wie der letzte Sonnenstrahl röthlich
schimmernd durch die Baumkronen fluthete, erschien des Mannes
Antlitz unheimlich, wildbegehrlich. Daß er ein Edler, war am
reichen Ritterkleide zu erspähen; im unruhig flirrenden Auge war's
nicht zu lesen. [bookmark: page44]

		Mißmuthig sprang er endlich auf und griff nach seinem
Jagdgeräth; einen Fluch murmelte er zwischen seinen Lippen, dann
stieg er den Hohlweg bergan. Droben, wo der Berg sich theilte,
blieb er eine Weile stehen, rechts ragten aus nicht allzu großer
Entfernung Thurm und Mauern aus dem Walde hervor, links lag weit
über flachem Feld, auf niedrigem Höhenzug ein kleiner Ort mit
unansehnlichen Hütten und hochragender Kirche: Hohenschäftlarn. Um
die Linde an der Flurgemarkung sprang die Jugend des Dorfes in
fröhlichem Herbstreigen; lautes Jauchzen des Vortänzers klang bis
zu den Ohren des mißgünstig Lauschenden.

		»Sie wird mit den Burschen und Mägdlein dort um die Wette
springen«, murmelte er vor sich hin; »darum hab ich sie drunten
vergebens erharrt.« Dann schlug er die Richtung nach dem Tanzplatz
ein.

		Es war ein seltsames Bild des Gegensatzes: hier der vornehme
Mann mit dem leidenschaftlichen Angesicht, d'rüber mancher Sturm
hingefahren sein mochte, der ihm vom Blüthenkelch der Jugend Blatt
um Blatt entführt hatte – dort die jubelnden Paare, frohgemuth, dem
alten lustigen Brauch opfernd, unschuldig, fröhlich mit Sprung und
Sang vom scheidenden Sommer Abschied nehmend. Es war ein seltsam
Bild des Gegensatzes, und wer ihm weiter nachsinnen wollte, der
mochte auch unschwer ein Gleichniß dafür finden. So beschleicht der
Wolf die Schafhürde, wenn er sich ein Lamm d'raus zu rauben
trachtet. [bookmark: page45]

		Noch mochte der Vortänzer den Ritter nicht erschaut haben, denn
wieder begann er eine neue Weise. In zierlichen Schritten zog er
wunderlich sich verschlingende Kreise um den Baum und die andern
folgten ihm theils paarweise, theils Hand in Hand zu lieblicher
Kette verflochten:

		»Hopp den Sprung!

Nun genung –

Schwingt im Tanz

Euch im Kranz!

Birkenreis und Hopfenblatt

Schlingt sich um die seid'ne Wâtt. [bookmark: text16]F16

		Arger Herbst,

Warum färbst

Laub und Baum,

Wiesensaum?

Rings die Wipfel werden kahl,

Sturm und Regen jagt durch's Thal.

		Sommerzucht

Nimmt die Flucht;

Nimmt die Lust

Aus der Brust;

Würfelspiel und gold'ner Wein

Muß uns Winterlabsal sein!

		sang er und that zum Schluß einen Satz in die Luft, daß er sich
hoch über der andern Köpfe emporschwang und niederspringend welke
Laubstreu auseinandstörte, als ob der Wind drein gefahren wäre.
Lachend schüttelte er [bookmark: page46] sich die gelben Blätter aus dem faltigen
Wamse, aber schier erschrocken hielt er inne, wie er des Mannes im
Ritterkleide gewahr wurde. Scheu stießen sich die Mägdlein mit dem
Ellenbogen: »Der Herr von Sachsenhausen!« murmelten sie, die
Burschen aber machten eine unterwürfige Reverenz, wie der Ritter
näher trat. Der achtete nicht auf solche Ehrenbezeugung; seine
Blicke hingen an Bertha, der Tanzkönigin.

		Lieblich war ihr Gesicht, wie Milch und Blut, ihre Augen so
frisch und dunkel wie reife Kirschen, schwer und glänzend ihre
braunen Flechten, spröde Herbheit nur lag um ihre Lippen. Im bunten
Sonntagsstaat nahm sie sich unter ihren Gespielinnen aus, wie die
Fürstin in der Schaar ihrer Mägde.

		Als sie des Ritters ansichtig wurde, flog ein Schatten über ihre
Stirn. Schon etliche Male hatte er sich ihr zu nähern versucht, im
Hause ihrer Eltern, bei der Feldarbeit, selbst beim Kirchgang, aber
niemals noch hatte er sie allein getroffen. Und Bertha war dessen
herzlich froh gewesen, denn eine innere Stimme warnte sie vor den
unheimlichen Blicken des jungen Edlen, die so glühend funkelten,
wie die Lichter eines Raubthieres. Dennoch blieb sie ohne Scheu auf
ihrem Platze stehen, wie Jener sich näherte.

		»Tanzet weiter!« gebot der Ritter den Reihenspringenden, und als
die Fiedler eine neue Melodie intonirten, begann er den Klängen
Worte beizufügen, die erst leise, dann immer lauter und lockender
an Bertha's Ohr klangen: [bookmark: page47]

		»Mägdlein hold, Mägdlein fein,

Willst nicht mit mir geh'n?

Sollst mein' Herzensliebste sein,

Sollst die Hofzucht seh'n.

Will den Preis aus Deiner Hand

Nehmen beim Turnier,

Schenk' Dir güldenes Gewand –

Komm', o komm' mit mir!«

		Aber Bertha schüttelte lächelnd das Haupt und entgegnete in
gleichem Rhythmus:

		»Ritter schlau, Ritter fein,

Laßt mich friedlich geh'n.

Will nicht Eure Liebste sein,

Will nicht Hofbrauch seh'n.

Einer, dem ich Treue schwor

Einst im jungen Tann,

Den ich mir zum Lieb erkor:

Ist ein freier Mann!«

		Des freuten sich die Bauersleute, und Guntram, jener Bursche, an
den Bertha ihr Herz verschenkt hatte, sang muthwillig einen
Kehrreim dazu:

		»Lobt und preist die stolze Magd,

Die den Freien liebt,

Die in Minne unverzagt

Treu' um Treue gibt.«

		Da funkelte des Sachsenhäusers Auge in hellem Zorn, dennoch gab
er seine Sache nicht verloren, und abermals begann er seinen
Lockruf:

		»Mägdlein fein, Mägdlein hold,

Wenn Du gehst mit mir,

Schenk' ich Dir viel eitel Gold,

Sammt und seid'ne Zier. [bookmark: page48]

Reich an Silber, edlem Stein

Ist mein Schatz zu schau'n,

Und Du sollst die Schönste sein

Von den Ritterfrau'n!«

		Aber auch Bertha war wieder schnell zu abweisender Antwort
bereit:

		»Ritter fein, Ritter schlau,

Dank' Euch für die Zier;

Will nicht werden Ritterfrau,

Will nicht geh'n von hier.

Eher bricht mein Herz entzwei,

Eh' ein Marmelstein –

Eh' ich breche meine Treu

Meinem Liebsten fein!«

		Und diesmal sangen Alle die Schlußstrophe:

		»Lobt und preist die stolze Magd,

Die den Freien liebt,

Die in Minne unverzagt

Treu um Treue gibt«

		und lachend stampften sie dazu die Dörpertanzweise, [bookmark: text17]F17 Guntram aber ergriff
Bertha's Hand und zog sie in [bookmark: page49] den wogenden Reihen. Da sah sich der Herr
von Sachsenhausen genöthigt, den Rückzug anzutreten. Wie er dem
lustigen Schwarm verächtlich den Rücken wandte, flog ein häßliches
Lachen um seine schmalen Lippen: Das kündete Schlimmes.

		Erst spät gingen die Dorfleute an jenem lauen Herbstabend ihren
Hütten zu. Des Mondes gelbes Licht leuchtete ihnen zur
Heimkehr.

		Am nächsten Morgen, als der Hähne lauter Weckruf den
anbrechenden Tag verkündete, wallte eisiger Nebel über Flur und
Wald, und als endlich die Sonne ihn siegreich durchbrach, glänzte
Alles weithin im Gewand des ersten Schnee's. In der Nacht hatte die
Temperatur umgeschlagen mit jener seltsamen Uebergangslosigkeit,
wie es nur auf den Höhenzügen jener Gegend vorkommt. Es war in
einer Nacht Winter worden. So streift herber Schicksalsschlag
Blüthenduft und Jugendfrohmuth aus dem Menschenleben und unter
starrender Eisdecke erstickt die beste Regung des Gemüthes.

		Am Nachmittag brachte Bertha ihrem Vater den Vespertrunk in den
Wald; schon längere Zeit schaffte er dort mit den Knechten, den
winterlichen Holzbedarf zu fällen und heimzuschaffen. Schön gerodet
lagen die kräftigen Stämme auf dem steil gegen die Isar zu
abfallenden Boden, und die Männer freuten sich ihrer Arbeit. Nur
Bertha fühlte ein Mitleiden mit den gesunden Bäumen, die trotz
frischprangender Kraft und neukeimenden Safttriebes ihr starkes
Leben lassen mußten um der Menschen Bequemlichkeit willen; darüber
ward [bookmark: page50]
ihr schier traurig zu Sinn. Als sie unterhalb der Burg
Sachsenhausen den nächsten Weg heimwärts einschlug, mußte sie
immerfort der Worte des Psalms gedenken: »Der Menschen Tage
schwinden wie Rauch, und wie dürres Reis versieget ihre Kraft.«
Einst hatte ein fremder Prediger in der Hohenschäftlarner Kirche
den Psalmvers zum Gegenstand seiner Rede gemacht und Bertha war
andächtig seinen Worten gefolgt, nun hatte das Loos der Tannen die
Erinnerung d'ran auf's Neue in ihr geweckt.

		Auf jenem Pfad steht ein alter Brunnen, tief und wasserreich, in
seinem Grund sprudelt eine Quelle, die in wasserarmen Jahrgängen
auch das nächstliegende Dorf Hohenschäftlarn tränkt. Als Bertha
dort vorübergehen wollte, sprang ein Mann von der niedrigen
Mauerbrüstung empor und vertrat ihr den Weg. Es war der Herr von
Sachsenhausen. Wie ein lodernder Blitz fuhr sein Blick in der
Jungfrau Sinnen. Erschreckt wollte sie, den üblichen Gruß
vergessend, an ihm vorbeieilen. Der aber mochte sich die längst
erharrte Gelegenheit nicht entgehen lassen.

		»Wohin, Dirnlein?« rief er, ihren Arm ergreifend.

		Fruchtlos strebte sie sich loszumachen. »Laßt mich, Herr!«
flehte sie bebend. Dem Edelmann schuf es Vergnügen, das schöne
Mägdlein, das ihm unebenbürtig an edlem Blute war, erst zu
ängstigen, bevor er ihr seine Uebergewalt zeigte; so spielt die
Katze mit der Maus, ehe sie ihr den Todesbiß beibringt. Er lachte:
»So leichten Kaufes geb' ich das scheue Wild nicht hin, das [bookmark: page51] sich endlich
in der Schlinge gefangen hat, denn der Grund, darauf Du stehst, ist
mein, wie die Quelle da unten«, er deutete in den Brunnenschacht,
»die meinem Hof das Wasser spendet.« Dabei legte er seinen Arm um
ihre Hüfte und wollte sie näher ziehen, aber Bertha stieß ihn mit
der geballten Faust vor die Brust: »Ein Schändlicher seid Ihr,
nicht würdig der Ritterwaffen, wenn Ihr eines wehrlosen Weibes Ehre
nicht zu achten vermöget!«

		Noch ergötzte sich der Sachsenhäuser an ihrem Grimm. Wie aber
Bertha's Zorn und Verzweiflung ob der ihr drohenden Schmach auf's
höchste stieg, kam ihm etwas, nicht wie Mitleid, dazu war er allzu
sehr verhärtet im innersten Gemüth, doch wie Furcht vor dem
haßerfüllten Gesichtsausdruck seiner Gefangenen. »Ich will Dir
Goldspangen und Baugen [bookmark: text18]F18,
Ketten und Ringe schenken, wenn Du mir die rothen Lippen zum Kusse
bieten magst!« sagte er schnell, wie um sich selber zu
beschwichtigen. Da kam eine gewaltige Kraft über das schwache
Mägdlein; mit einem Ruck hatte sie sich aus den Armen des Peinigers
befreit und floh mit der Schnelligkeit der verfolgten Gemse den
schmalen Pfad abwärts, dem nordwärts gelegenen Holzplatze ihres
Vaters zu. Aber auch der Ritter war ihr in wilden Sprüngen gefolgt,
schon trennten die Beiden nur mehr wenige Schritte von einander, da
sah Bertha dicht vor ihren Füßen die Bergwand steil hinabgehen; sie
war von der rechten Richtung [bookmark: page52] abgekommen, dicht hinter sich wußte sie
den Verfolger – sie fühlte, daß es für sie nur eine Rettung geben
könne aus Noth und Leid und drohender Schmach – mit starkem Schwung
sprang sie hinab in die Tiefe. Ein dumpfer Fall tönte von unten
auf, dann war's todtenstill. Dem Ritter von Sachsenhausen sträubte
sich das Haar. Mit düsterem Blick und zuckender Lippe kehrte er zu
seinem Schlosse zurück.

		* * *

		Nach etlichen Monaten saß ein bleich und abgezehrt Weib unter
der Hohenschäftlarner Dorflinde. An den Zweigen des Baumes sprangen
die ersten Blattknospen auf und warme sonnige Lenzluft lag über
Thal und Höhenzug, aber dem hohläugigen Weib schien der Lenz keine
Wohlthat mehr. Die Hand ballte sie in ohnmächtiger Wuth wider die
Burg Sachsenhausen, deren Zinnen über dem Walde aufragten, und
fluchend schleppte sie sich hinkend dem Dorfe zu. Es war
Bertha.

		Am Abend jenes unseligen Herbsttages hatte ihr Vater das
Mägdlein mit gebrochenen Gliedern am Fuß der Waldhöhe gefunden und
jammernd nach Haus geschafft. Niemand ahnte die schlimme Ursache
des Unheils. Wochenlang schwebte sie in Todesgefahr, endlich
entschied sich's zum Bessern; nur ein krummer Fuß, der sie am
schnellen Gehen hinderte, war ihr geblieben. Wie sie nachher das
erstemal mit Guntram, ihrem Verlobten, wieder gesprochen, hatte sie
ihm Alles erzählt. Da stieg in des Jünglings ehrlicher Brust der
Durst nach Vergeltung auf. »Rächen will ich Dich«, hatte er ihr
[bookmark: page53]
gelobt, »eh' die Sonne niedergeht, oder aufhören, ihr Licht zu
schauen.« Aber am anderen Tag brachten Holzknechte den Guntram mit
durchstoßener Brust aus dem Walde heim. Neben dem Brunnen unterhalb
der Sachsenhäuser Burg hatten sie ihn gefunden; in seinem Herzen
stack ein Dolch, den Mancher schon am Wehrgehänk des Sachsenhäusers
erblickt hatte.

		Seitdem saß Bertha alle Tage unter der Linde und murmelte
Fluchworte über den Edlen von Sachsenhausen und rief zum Himmel um
Rache und Vergeltung.

		* * *

		Fünfzig Jahre waren seit jenen Begebenheiten vergangen. Der alte
Herr von Sachsenhausen war längst Todes verblichen, auch seinen
Erben, den jüngeren Bruder, hatten sie neben ihn in die Ahnengruft
gesenkt. Nun saß dessen Sohn, Konrad, ein zwanzigjähriger Jüngling,
auf der Burg. Was die allwaltende Natur bei dem Ohm einst an
frevlem Uebermuthe und schrankenloser Gewaltthätigkeit gesündigt,
das schien sie am Neffen durch Verleihung edlen Sinn's wieder gut
machen zu wollen. Sein von goldblonden Haaren umwalltes Antlitz war
ein treuer Spiegel ehrlicher Milde und Klarheit; stark war sein
junger Arm und er war sich der Stärke bewußt, doch hatte er sich
gelobt, seine Kraft nur zu gebrauchen für Recht und Ehre, – das
schuf ihm den Frohmuth, der aus seinen dunkelblauen Augen blitzte.
Seit er das große Erbe der Väter übernommen, waren erst wenige
[bookmark: page54] Monde
verflossen; dennoch ward ihm an stillen Abenden die Einsamkeit
drückend fühlbar. Zwar war ihm die Bank nicht leer von ritterlichen
Dienstmannen und befreundeten Edlen, die ihm mit feurigem Trunk
oder lustigem Brettspiel die Zeit vertreiben halfen, doch erwuchs
ihm aus solchem Verkehr keine wahre Befriedigung. Darum beschloß
er, sich die Braut zu suchen an den Höfen seiner ebenbürtigen
Genossen.

		Den ganzen Sommer ritt er von Burg zu Burg, von Turnier zu
Turnier, ohne zu finden, was er suchte. Wohl hatte manch rothwangig
Fräulein seinen Blicken auf eine kurze Zeit wohlgefallen, dennoch
fand er bei näherer Erwägung an Jeder so viele Mängel, daß ihm
keine zur Lebensgenossin tauglich schien. Zuletzt noch kehrte er
bei seinem nächsten Nachbar, dem alten Herrn auf Bayerbrunn, zu.
Dort sollte ihm werden, was er in der Fremde vergebens erstrebt
hatte.

		Wie er im Schloß einritt und sich im Hof vom Roß schwang, sah er
im darangrenzenden Zwingergärtlein in grünender Laube ein Mägdlein
sitzen holdselig und jugendfrisch, und so lieblich war das Bild,
daß er die Augen nimmer davon wenden mochte. Aber auch sie hatte
ihn wahrgenommen, und der schmucke, junge Rittersmann mochte ihr
gefallen, denn sie brach eine späte Rosenblüthe vom schwanken
Stengel und warf sie dem Jüngling zu.

		Seitdem trug Konrad von Sachsenhausen Amelei von Bayerbrunn in
seinem Herzen eingeschrieben. Wenn sie ihm den Trunk kredenzte,
däuchte ihm der Wein feuriger; [bookmark: page55] wenn aus ihrer Hand ein Turnierpreis zu
gewinnen war, schien ihm Speerbrechen und Ringelrennen ein
Kinderspiel. Schönere und stolzere Frauen hatte er gesehen, – keine
war ihm also anmuthig erschienen. Viel Sterne stehen am Himmel,
Kometen lassen sich zuweilen blicken, und Meteore blitzen auf in
der Dunkelheit der Nacht, aber ein Mond nur leuchtet, Alles mit
seinem Schein mild erhellend und verklärend.

		Am liebsten hätte er Amelei schon gleich als Gattin in seine
Heimath geführt; der Geschmack seiner Zeit aber gewährte ihm nicht
allsogleich, um die Geliebte zu freien; vielmehr begann er sich in
mühseligem Minnedienst zu üben, um auf solche Weise die Gegenliebe
der Umworbenen zu erringen; und hatte es auch keiner allzu großen
Arbeit bedurft, um ihm Amelei's Herz völlig zuzuwenden, so freute
es sie doch, daß er sich so bereitwillig ihrem Dienste hingab.

		Einst, der Winter hatte bereits Wald und Feld mit weißer
Schneedecke überzogen und Weihnachten war nicht mehr weit, schritt
Ritter Konrad in den Wald, für seine Herrin Schneerosen zu
suchen.

		Nahe beim Schäftlarner Kloster wußte er ein versteckt Oertlein,
wo sie alljährlich um solche Zeit ihre schneeigen Kelche unter der
Eisdecke hebend, dem Lichte entgegen strebten. Fröhlich summte er
ein Lied vor sich hin, denn ihm war wohlig zu Muth. Jugend und
starke Minne ließen ihm Alles sonnig erscheinen, auch das, was der
Schimmer des Taggestirns just nicht erhellte. So schritt er dahin,
emsig nach den seltenen Blüthen [bookmark: page56] ausspähend. Endlich hatte er etliche
erschaut, und weil ihre zarten Stengel tief im überfrornen Boden
stacken, nahm er seinen Dolch, die dichte Eismasse aufzuschlagen,
um die Blumen minder zu schädigen.

		Schier war er mit dem Geschäft zu Ende, da klang eine fallende
Scholle neben ihm, und wie er das Haupt wandte, stand ein kleines,
altes Weiblein hinter ihm; die sah ihm mit bitterbösem Ausdruck
in's Gesicht und murmelte unverständliche Worte vor sich hin, die
eher einer Zauberformel glichen, denn menschlicher Rede. Eine
dunkle Erinnerung ging durch Konrad's Sinn; öfter schon hatte er
die Frau gesehen, aber einen minder hexenhaften Eindruck hatte sie
ihm bislang gemacht.

		»Was wollt Ihr?« frug er gutherzig. Die Alte grinste höhnisch:
»Kennt Ihr die alte Berchtel nicht? Die alte Berchtel, die dereinst
jung und schön und lustig gewesen und einen Liebsten gehabt, dem
Euer Dolch in's Herz gefahren?« Verwundert sah Konrad auf. War ihr
der Sinn verwirrt?

		»Mein Dolch?« sprach er, seinen Blick von der Sprecherin auf die
alte Waffe in seiner Hand gleiten lassend.

		Die Alte hüstelte kichernd: »Ja, ja, Herr, schaut mich nur an.
Ihr seid ein Anderer geworden, ich aber bin dieselbe geblieben und
Euer Messer auch. In den Thürpfosten hab' ich's Euch einst
gestoßen, wie ich's dem Guntram aus den Rippen zog; ha, ha! und
einen Fluch hab' ich d'ran geknüpft, groß und gewichtig; in Eurem
eigenen Herzen wird es einst seine Ruhestatt finden.« [bookmark: page57]

		Dem Jüngling begann es zu grauen vor der unheimlichen Gesellin.
»Was hab' ich Dir gethan?« frug er milde, sie aber schüttelte die
weißen Haare, daß sie ihr wirr um den Kopf flogen. »Was Ihr mir
gethan?« wiederholte sie, abermals lachend, »einer Schneerose habt
Ihr den Stengel gebrochen, seitdem kann ich nimmer gerad gehen.
Aber es schadet nicht, schadet gar nicht; werd' noch lang auf einem
Fuße springen, wenn Euch längst kein Finger mehr weh thut.« Immer
vor sich hinmurmelnd, hinkte sie eilig von dannen.

		Konrad blieb sinnend zurück. Ein schwermüthig Empfinden ging
durch seine Gedanken; war auch der Geist der Alten getrübt, wie er
sicher annahm, so mußte doch ihre Jugend durch ein gewaltig Leid
zerstört worden sein. Warmes Mitleid mit der Unglücklichen erfüllte
ihn. »Ich will ihr eine neue Kappe [bookmark: text19]F19 schicken,« beschloß er zuletzt, »vielleicht macht
ihr's Freude.« Dann schritt auch er heimwärts.

		Aber in den leeren Hallen seines Schlosses ward ihm heut'
seltsam zu Muth; so einsam und verlassen hatte er sich noch niemals
gefühlt; so warf er sich ohne langes Besinnen auf's Roß und jagte
trotz einbrechender Dunkelheit hinüber nach Bayerbrunn. Sorgsam
trug er den Schneerosenstrauß unterm Mantel geborgen.

		Beim flackernden Kienspahnlicht saß Amelei beim alten Vater und
horchte den Mären, die er ihr erzählte. [bookmark: page58] Es waren große Thaten
vergangener Geschlechter, die er in schlichten Worten vor ihr
entrollte; sie aber lauschte ihnen glänzenden Auges. Bei jedem
Mann, dessen Edelmuth ihr der Vater pries, dachte sie an Konrad, an
seine jugendstarke Gestalt und seinen ritterlichen Muth, und sie
lächelte stillglückselig vor sich hin.

		Mitten in ihr minniges Sinnen klang der stählerne Klopfer am
Thor. »Ein später Gast begehrt Einlaß!« rief der Vater, dann
schritt er dem Kommenden würdevoll entgegen. Amelei aber erschrack
fast, wie der, an den sie eben gedacht, in den Saal trat. Helle
Röthe lag auf Konrad's Wangen, als er ihr zum Gruße die Hand bot;
war's vom scharfen Ritt in abendlicher Winterluft? war's ein
Abglanz von der Freude des Wiedersehens? Jungfräulein Amelei mochte
sie für Letzteres halten, denn sie ließ ihre Hand länger in der
seinen ruhen und herzlicher klang der Willkomm als sonst. Da griff
Konrad in die Brusttasche seines Wamses und holte die schimmernden
Schneerosen daraus hervor. »Einen Gruß bring ich Euch aus dem
Sachsenhäuser Forst, die kleinen Blüthen flehen um freundliche
Aufnahme.« Ein Ausruf lauten Jubels brach von ihren Lippen: »Wie
kann ich Euch danken für das liebste Geschenk, das Ihr mir bieten
konntet?« frug sie anmuthig. Er aber neigte sich herzlich zu ihr:
»Einen Dank wüßte ich, und ich möcht' ihn kühnlich heischen, wenn
Ihr allein ihn zu gewähren vermöchtet; so aber will ich mich
zuvörderst an Euern Vater wenden,« und indem er Amelei noch immer
bei der Hand haltend vor dem [bookmark: page59] alten Ritter von Bayerbrunn sittig das
Knie beugte, fuhr er fort: »So begehr' ich Euer lieblich
Töchterlein zum Ehgemahl, denn mein einziger Gedanke ist sie im
Wachen und Träumen; in treuer Minne will ich sie halten und mit
schützendem Arme umfangen allezeit.«

		Der alte Herr schaute freundlich auf den Jüngling, lang hatte er
die Stunde nahen sehen und nicht unerwünscht kam ihm die Werbung,
darum legte er die Hand segnend auf Konrad's Schulter und sprach
feierlich: »Meinen besten Schatz will ich Dir geben, sei ihr ein
milder Herr und bewahre ihr die Treue, so Du ihr nun zu schwören
bereit bist, auf daß Dich der Himmel segne, wie ich es thue!« Seine
Stimme erstickte in Rührung. »Alles will ich geloben!« rief Konrad
feurig und sprang empor, die zitternde Amelei in seine Arme
schließend. Der hatten sich die Augen verschleiert; sie fand keine
Worte, ihr Glück auszudrücken, darum lehnte sie ihr Haupt an die
Brust des geliebten Mannes und weinte in wortloser Seligkeit. So
sprießen unter dem warmen Märzregen Lenzblumen und erste
Blattknospen am dürren Strauch, beim nächsten Morgenstrahl stehen
sie in voller Blüthe.

		* * *

		Wie der Winter geschwunden war, hielt Konrad der Sachsenhäuser
seinen Brautlauf mit Amelei von Bayerbrunn und war ein groß Fest
damit verbunden, das dauerte eine ganze Woche lang; Turnier und
Gelag wechselten lustig miteinand und die vielen inlagernden [bookmark: page60] Gäste
schufen ein lebhaft Treiben in dem sonst so stillen Bayerbrunn. Wie
aber Alles zuletzt ein Ende erreicht, so fand auch diese Feier am
achten Tage mit gewaltigem Becherlupf ihren Abschluß. Die fremden
Gäste zerstreuten sich und auch das jungvermählte Paar nahm
Abschied vom Brautvater und rüstete sich zum Abzug.

		In stattlichem Zuge trabten die Sachsenhäuser ihrer Heimath zu.
Konrad hielt den Zügel von Amelei's Roß und seine Blicke hingen
unverwandt an dem lieben Gesicht seines jungen Weibes. Am
Grenzstein, da wo die Gemarkung von Bayerbrunn an die von
Sachsenhausen stieß, kauerte eine alte, in sich zusammengebückte
Gestalt; die erhob sich, wie der berittene Zug nahte und hob
drohend den Arm. Da trieb Konrad, der die alte Berchtel nicht
vergessen, die Thiere zu schnellerem Trabe, denn er wollte
vermeiden, daß Amelei der Verwirrten schlimme Reden höre; und er
erreichte seine Absicht; achtlos trabte die glückliche Rittersfrau
an der elenden Bäuerin vorüber, doch, wenn auch ungehört, es klang
ein Fluch aus dem zahnlosen Mund der Alten ihr nach: »Aug' um Aug',
Blut um Blut!«

		* * *

		Das war eine sonnige Zeit, die damals auf Sachsenhausen anhub.
Auf der Ritterbank saßen die Dienstmannen und Knappen des Hofes,
lachend, trinkend, spielend, in neuen Gewändern, und am Brunnen
scherzten die Knechte mit den Mägden. Im Frauengemach aber lehnte
auf sammtenem Polster Amelei, zu ihren Füßen [bookmark: page61] saß ihr Gatte, sein
lockiges Haupt an ihr Knie geschmiegt, minnige Worte stammelnd oder
feurige Küsse tauschend – zwei Menschen verbunden in ehrlich
starker Liebe. Zuweilen griff er nach der Laute und sang ihr ein
Lied:

		»Seit Du mir lieb geworden bist,

Vergaß ich Gram und Bangen.

In Deinen dunklen Augen ist

Mein Himmel aufgegangen.

		Seit Du mir lieb geworden bist,

Hat Alles sich gewendet;

Die Sonne lacht zu aller Frist,

Die Sturmnacht ist geendet.

		Seit Du mir lieb geworden, – bist

Zu Gast bei mir gesessen,

Hab' ich die Welt und was d'rin ist,

Mich selber gar, vergessen.«

		Dann ward ihr unschwer eine Antwort d'rauf zu finden:

		»Du bist der Berg, – ich bin der See,

Der leis zu seinen Füßen fließt;

Du bist des Mondes milder Strahl,

Der meinen Blumenkelch erschließt.

		Du bist die Tanne stark und fest,

Die mich mit ihrem Schatten deckt;

Du bist der Morgensonne Schein,

Der mich aus dunklen Träumen weckt.

		Du bist mein Hort, mein Schutz, mein Stern,

Der meines Lebens Nacht erhellt;

Du bist der starke Arm, der mich

Vertheidigt gegen eine Welt!« [bookmark: page62]

		Und wieder dann saßen sie mit verschlungenen Armen, sahen den
ziehenden Wolken nach oder lauschten dem Sang der Schwalben, die
sich unterm Dach des Herrenhauses ein Nest gebaut hatten.

		So verging der Frühling. Wie aber der erste Gewittersturm die
letzten Blüthen von den Bäumen wehte, schwand auch den
Sachsenhäusern die wonnige Lenzfreude. Eine unheilschwangere Wolke
war an ihrem Sonnenhimmel aufgezogen, ohne daß Sie es gemerkt
hatten; jetzt reckte sie drohend ihren Schatten über die
Ahnungslosen.

		Schon die früheren Herren von Sachsenhausen waren mit den Edlen
von Wolfratshausen [bookmark: text20]F20
verfeindet, aber zu offener Fehde war es bislang nie gekommen.
Unter dem neuen Gebieter Konrad war der Streit eingeschlafen; jetzt
brannte er wieder von Neuem auf, denn auf einen Vorschlag des Edlen
Heinrich von Wolfratshausen, Grenzregulirung betreffend, hatte
Konrad, ganz in seinem Glück aufgehend, die Antwort zu geben
vergessen. Und eines schönen Morgens verkündete des Wächters
Alarmruf vom Sachsenhäuser Wartthurm das Herannahen bewaffneter
Wolfratshauser. Die zogen einen Ring um die feste Burg und begannen
sie regelrecht zu belagern. Da fuhr Herr Konrad aus seinem
Liebestraume auf. Zwar brauchte [bookmark: page63] er nicht allzuviel Sorge um seine Habe zu
tragen! denn fest waren die Mauern seines Schlosses; Speise lag in
Fülle in den gewölbten Kellern und der Schloßbrunnen gab
hinreichend Wasser für die Besatzung; dennoch erschien ihm mit
einem Schlage Alles in anderem Lichte, denn zuvor. Verblichen waren
seine Wangen und der Glanz seines Auges geschlossen; zuweilen auch
beschlich ihn bange Ahnung, wenn er des Fluches der alten Berchtel
gedachte.

		Wochen waren vergangen. Die Belagerer hatten trotz gewaltiger
Anstrengung die Burg nicht einzunehmen vermocht: schon beriethen
sie den baldigen Abzug, da erschien einst vor Herrn Heinrich's Zelt
ein altes, hinkendes Weib und forderte den Grafen zu sprechen. Wie
der ihr Gehör gewährte, blitzte tückische Freude aus ihren kleinen
Augen: »Das Mittel weiß ich, das Herrenschloß drüben zu Fall zu
bringen;« sprach sie mit schriller Stimme und als Herr Heinrich
verwundert den Worten lauschte, fuhr sie eindringlich fort:
»Drunten im Wald, auf dem Fußweg von Schäftlarn nach Bayerbrunn
liegt ein alter Brunnen, in dessen Tiefe der Quell entspringt, der
drüben den Burgbrunnen speist; wenn Ihr das Wasser abzuleiten
vermögt, muß Sachsenhausen fallen!« dann schwand ihre klare Rede,
wirre Worte schreiend, hinkte sie aus dem Zelt.

		Am nächsten Morgen trat Herrn Konrad's Marschall trübselig vor
seinen Gebieter. »Herr,« rief er mit bestürzter Miene, »sie haben
uns das Wasser abgegraben, aus unserm Brunnentrog ist der
Lebensquell geschwunden.« [bookmark: page64]

		Da wich die letzte Spur von Farbe aus des jungen Ritters Wangen,
wortlos starrte er seinem Vertrauten in's bange Angesicht. Schreck
und Zorn ob der erlittenen Schmach, Trauer um Alle, die sich ihm
zugeschworen und nun mit ihm zu Schanden geworden waren, Sorge und
Leid um seine geliebte Hausfrau und Mitleid mit sich und seinem
kurzen verlorenen Glück – wirr ging ihm Alles durch den
grambeschwerten Sinn. Aber der Muth verließ ihn nicht. »Wir müssen
einen Ausfall wagen!«

		Noch war ein kleiner Rest alten Weines im Keller, den vertheilte
er unter den Seinen. Einen Becher voll davon brachte er Amelei.
»Vielleicht ist's der letzte Trunk!« sprach er mit zitternder
Lippe.

		Frau Amelei weinte, wie sie die schlimme Botschaft von ihrem
Eheherrn empfing. »Ein sonniger Mai ist unsere Minne gewesen, aber
kurz wie alle Lust der Erde,« klagte sie. »Wie wirst Du das Leid
tragen?«

		Konrad zog ihr Haupt an seine Brust: »Ich will in ehrlichem
Schwertkampf fallen, denn nicht unrühmlich ist für den Edlen das
Ende, wenn er mit bewährter Faust und dem letzten Tropfen Blut sich
ein Grab erkämpft auf dem Erbe seiner Väter. Um Dich aber zittert
mein Herz!« Er schlug die Hand vor die Augen und stöhnte: »Welches
Geschick wird Dich erwarten?«

		Da lächelte Frau Amelei durch ihre Thränen: »Däucht Dich der Tod
leidlos, auch mir ist das Sterben leicht, denn werthlos ist mir das
Leben ohne Dich und [bookmark: page65] groß genug war die Seligkeit unserer
Minne, um so bald schon ein Ende zu finden. In Männerkleidern will
ich neben Dir fechten und fallen, und der Himmel wird sich sicher
mein erbarmen!«

		Bewundernd schaute Konrad auf die geliebte Frau. Durch das
offene Fenster der Kemenate fiel der volle Sonnstrahl über ihre
schlanke Gestalt, sie in seinen Goldschein hüllend, wie ein lichtes
Heiligenbild: »Könnt' ich Dich retten!« preßte er mit dumpfer
Stimme hervor.

		Sie wollte ihm erwiedern. Im selben Augenblick aber flog ein
wohlgezielter Bolz zur Fensteröffnung herein, der traf Amelei in
die Brust. Blutüberströmt sank sie zu Tod getroffen nieder,
schmerzlos war das Leben aus der lieblichen Hülle gewichen.

		Wie ein Unsinniger starrte Konrad auf die Todte, dann stürzte er
neben ihr zusammen; die Thränen küßte er ihr vom Auge und das Blut
von der Wunde; wie aber ihre schlanke Hand zu erkalten begann,
wirrten sich ihm schier die Gedanken, reglos lag er über sie
gebeugt, ein gebrochener Mann.

		Da öffnete sich die Thüre und der Kellermeister, der lange schon
für die Uebergabe gewesen, trat ein. Der war ein treulos falscher
Gesell, der bei Herrn Konrad nur darum ausgehalten, weil ihm hier
wie nirgend sonst so köstlicher Wein in die Kehle rann. Jetzt, wo
diese Quelle versiegt war, war sein Groll gegen seinen Gebieter
aufs Höchste gestiegen.

		»Wollt Ihr uns verdursten lassen?« fuhr er den halb
Besinnungslosen an. [bookmark: page66]

		»Was wollet Ihr?« frug Herr Konrad müde.

		»Trinken!« entgegnete der Kellermeister unverschämt.

		»So erkämpfet Euch draußen die Freiheit, ich will keinen bei mir
zurückhalten.«

		Drob lachte der Kellermeister höhnisch: »Sollen wir streiten,
dieweil Ihr hier warm sitzet? Von Euch haben wir den Trunk zu
fordern, Ihr müsset ihn uns verschaffen, ohn' mühselige
Schwertarbeit.«

		»Ich hab' nichts mehr als mein Blut!« murmelte Konrad
verzweifelt.

		»Das läßt sich nicht trinken!« lachte der Andere roh; wie aber
Konrad nur immer auf die liebe Todte niedersah, ohne sich weiter um
seinen Kellermeister zu kümmern, schwoll jenem der Haß noch mehr.
»Sein Blut,« murmelte er, »vielleicht wär's das Beste, wenn ihm das
Blut aus den Adern rinnen würde.«

		»Herr!« schrie er nochmals, aber Konrad hatte kein Acht auf ihn
und gab keine Antwort. Da sprang er dicht zu seinem Gebieter, riß
den Dolch aus dessen Waffengehäng und rannte ihn dem Wehrlosen in's
Herz.« »Wenn Ihr's nicht anders wollet –« stieß er wie
entschuldigend hervor.

		Herr Konrad zuckte zusammen unter der Wucht des Stoßes, dann
richtete er sich halb auf: »Nehmet mein Wappenbanner vom Thurm und
hisset eine weiße Fahne auf, dann möget Ihr mit dem Belagerer
unterhandeln. Euch wird er freien Abzug gewähren, von mir aber
möget Ihr schweigen.« [bookmark: page67]

		Den Kellerer ergriff ein Schauder. Schleunig sprang er aus dem
Gemach.

		Herr Konrad aber sank schier fröhlich zu Amelei nieder; mit dem
warm verrieselnden Blut seines Herzens überkam ihn ein Gefühl süßer
Ruhe. Den Arm legte er um die geliebte Leiche und schloß die
Augen.

		Beim Dämmern des Abends thaten sich die Thore Sachsenhausens
auf, und der Marschall brachte die Schlüssel dem triumphirenden
Belagerer. Graf Heinrich von Wolfratshausen hatte, wie Herr Konrad
richtig vermuthet, den Dienstleuten der Burg freien Abzug
bewilligt. Barhaupt zogen sie an ihm vorbei.

		»Nun lasset uns den Herren suchen, denn meiner Klinge will ich
ihn gegenüberstellen!« rief der Sieger in übermüthigem Trotze. Da
strömte die ganze Horde der Wolfratshausener in die geöffnete
Burg.

		Durch die Hallen und Kammern stürmten sie; Alles verwüstend,
raubend, plündernd. Im Keller zerschlugen sie die leeren
Weinfässer, auf den Fruchtböden streuten sie das Korn in den Wind.
Herr Heinrich aber, den ererbter Haß auf den schlimmen Pfad
geleitet, stieg allein die Treppe empor, den ersehnten Gegner zu
suchen. Aber Grauen faßte ihn, wie er in der Frauenkemenate die
fest aneinander geschmiegten Leichen fand. Schaudernd trat er
zurück: »Den Kampf mit Dir hab' ich gesucht, beim Himmel, nicht
solches Ende! und unrecht mag es gewesen sein, die Fehde der
Geschlechter auf den Einzelnen zu übertragen; doch, nun das
Furchtbare geschehen ist, vermag ich nur, Dir ein Todtenmal
aufzurichten, [bookmark: page68] das eines adeligen Mannes würdig ist.« In
achtungsvollem Schweigen entschritt er dem Gemach.

		Drunten im Burghof ließ er zum Sammeln und Rückzug blasen. »Möge
Keiner wagen, noch fürder des Schlosses Habe oder fahrend Gut
anzutasten,« befahl er streng. »In die Keller aber leget Feuer, und
Pechkränze werfet in das Sparrenwerk des Daches. Aus den
Rauchwolken des Todtenbrandes mag des letzten Sachsenhäusers Seele
aus dem gefällten Leib sich aufschwingen zur Himmelshalle.«

		Wie die Nacht eingebrochen, hatten die von Wolfratshausen den
Platz verlassen. Aus den Mauern der Burg stieg rothe Lohe feurig
gen Himmel empor und widriger Brandgeruch füllte die Luft. Drinnen
aber war nicht Alles erstorben. Durch die rauchgefüllten Säle
hinkte die alte Berchtel mit rachedurstigen Blicken. »Aug' um Aug',
Blut um Blut! Ich will sein Blut fließen sehen!« stieß sie mit
grauenvollem Hohngelächter hervor. Oft schien der Rauch sie
ersticken zu wollen, oft drohte eine stürzende Mauer sie zu
erschlagen; sie aber drang unaufhaltsam vorwärts, über glühende
Steine und halb verkohlte Dielen, bis zur Sterbekammer.

		Dort lagen noch die Todten in stiller Umarmung, ein friedlich'
Bild inmitten all' der Zerstörung. Noch hatte die Flamme sie nicht
ergriffen, wohl aber leckte und züngelte sie an ihren Gewändern
empor. Erstaunt machte die Alte bei solchem Anblick Halt. Anderes
hatte sie sich erhofft; jetzt kam ihr die Reue ob der vollbrachten
That. Die Hände reckte sie empor gen [bookmark: page69] Himmel und einen heulenden Schrei
stieß sie aus, daß die Wände davon wiedergellten. »Gefallen ist
einer durch meine Hand, an dem ich kein Theil hatte, denn schuldlos
war er an meinem Elend!« Mit wilder Geberde warf sie sich neben den
Leichen nieder und raufte ihr weißes Haar. Da ging ein Krachen und
Bersten durch's ganze Gebäude, die Dachbalken hatten sich gelöst
und stürzten brennend zusammen, auch Jener den Gnadenstoß gebend,
die in rasender Verzweiflung einen Fluch schrie wider ihr eigenes
Haupt.

		* * *

		Jetzt ist Alles still auf dem Platz, wo einst Sachsenhausen
gestanden ist. Seit Jahrhunderten ist der Raum von Wald
überwachsen; kaum etliche Verschanzungen weisen noch die Stelle der
ehemaligen Burg. Im Volksmund aber geht die Sage, daß in finsteren
Sturmnächten ein altes Mütterlein am halb verschütteten Waldbrunnen
kauere und einsame Wanderer mit seiner gespenstigen Erscheinung
schrecke. [bookmark: text21]F21 Und die Bewohner der umliegenden Dörfer sehen
darin den ruhelosen Geist der unglücklichen Berchtel und erzählen
sich bekreuzigend ihre traurige Geschichte. [bookmark: page70]

		

			[bookmark: foot16]Wâtt,
zuweilen auch Wât – Kleidung. Siehe H. Holland, Geschichte der
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		Wie das Münchener Wappenbild entstand.

		A. D. 1157.

		 Der Lenzwind zieht durch's Thal! sein Weben geht durch den
Wald und streicht über den Anger. Anders, fröhlicher rauschen die
Wellen des Flusses und der Sonnschein glänzt lieblicher, denn
vorher. Die Tannen haben helle Spitzen, die Buchen junge Blätter
entfaltet, glänzend und licht wie durchsichtig Glas und im Moos
heben die ersten Veilchen ihre duftenden Köpflein. Kennst du den
Lenz? armer Städter, der zwischen den dicken, grauen Mauern kaum
seinen Schimmer erspäht, der über dem ewiggleichen Ringen nach dem
täglichen Brod vergessen hat, daß draußen Gottes Odem der alten
Mutter Erde eine neue Gewandung schuf. Kennst du den Lenz? – Wer
heut im Weichbild der alten Munichia sein Heim aufgeschlagen, der
ahnt kaum, daß auf jenem Grund, wo nun das Rasseln der Lastwagen
und des Marktes Getreib, endlosen Staub aufwirbelnd, einzig die
Luft füllt, einstmals auch solch wonnig seliges Lenztreiben seinen
[bookmark: page71] Einzug
gehalten; denn jene Zeit ist vergessen, lang ist sie dahin,
Jahrhunderte lang; viel Wellen sind seitdem die Isar abwärts
geflossen und Jene sind in's Grab gesunken, die ihrem Rauschen
gelauscht. Das Wasser selber hat anderen Lauf genommen, denn zuvor,
nur der Name ist geblieben, den damals Heinrich der Löwe, der Stadt
Gründer ihr zu dauerndem Andenken verliehen und das Wappen: der
schwarze Mönch im sonnigen Feld.

		Wie es also gekommen, will ich schlicht und kurz erzählen.

		Es war im Mai des Jahres 1157. Die Gegend, wo jetzt München
steht, war tiefer, schier pfadloser Wald, nur das kleine
Klösterlein Altheim lag mitten zwischen den Bäumen im traulichen
Versteck. Es war ursprünglich zum Kloster Tegernsee gehörig, später
nach Schäftlarn gegeben worden.

		Jetzt im ersten Lenztreiben waren etliche Brüder in den Wald
gegangen, Holz zu fällen, zu neuer Bedachung des Gotteshauses, das
mannigfachen Schaden erlitten in stürmischer Winterzeit. Auf einer
Lichtung zogen sie ihre Kutten ab und legten sie in's junge Gras,
damit das lange Gewand nicht die rüstige Arbeit hindere.

		Auf dem üppigen Waldboden wuchs zwischen Moos und niedrigem
Blattwerk auch jenes zierliche Pflänzlein, das auf
hochaufstrebendem Stengel seine feinen, weißen Blüthensterne dem
Licht entgegen hält: der Waldmeister. Dort wo er dicht gedrängt am
abhängigen Rain der Lichtung wucherte, kniete ein Mägdlein. Emsig
pflückte sie in den mitgebrachten Korb das duftende Kraut. Als
[bookmark: page72] des
Klosterfischers Tochter ward Regina mancher Auftrag der frommen
Väter, bald mußte sie spinnen, bald nähen für den Hausbedarf der
Mönche; heute aber war ihr das liebste Geschäft geworden, die
Kräuter zu dem Maiwein zu sammeln, der alljährlich dem Convent
Altheim's des Frühlings Wiederkehr mit fröhlichem Tranke verklärte.
Darum lachten ihre blauen Augen und ihre rothen Lippen und die
Arbeit ging ihr lustig von der Hand. Und über ihr sangen die
kleinen Waldsänger von den Zweigen, aus der Ferne aber klang das
Dröhnen fallender Stämme. Wer sie so erschaut hätte, möchte wohl
einen Vergleich daran geknüpft haben zwischen Jugend und
Lenzesherrlichkeit.

		Mit einemmal hielt sie inne. In die Einsamkeit klang Hufgestampf
und Rasseln von Wehr und Waffen, und wie Regina den Pfad gegen die
Isar entlang spähte, gewahrte sie einen reisigen Zug, der sich mit
Eile näherte. Erschrocken duckte sie sich in's hohe Gras, denn sie
gedachte der oft gehörten Mahnung ihrer Mutter: »Wild sind die
Rittersleute und froh mag eine sittsame Maid sein, ihrer rohen Hand
entgehen zu können!« Aber schon im nächsten Augenblick erkannte sie
die Unmöglichkeit, sich zu bergen; da ging ein wunderlicher Gedanke
durch ihren Sinn. »Mönchsgewand schützt vor jeglicher Unbill,«
dachte sie und fuhr in die nächstliegende Kutte. Freilich war ihr
der schwarze Mantel allzu lang, aber sie hielt ihn geschickt empor;
die weiten Aermel schlug sie um, wie sie solches oft von den
Mönchen gesehen und die Kapuze zog sie über's Haar. Wie sie die
Hände über [bookmark: page73] der Brust gekreuzt, mochte Niemand die
Verkleidung ahnen.

		Der reisige Zug kam näher. Voran ritten zwei Herren in
kampflicher Wehr. Der zur Rechten, eine stolze Gestalt mit hoher
Stirn und großen funkelnden, schwarzen Augen, hatte die breiten
Schultern von dunkeln Locken umwallt, über dem Kettenhemd den
purpurnen Fürstenmantel mit edlem Rauchwerk verbrämt, auf dem Haupt
die eiserne Helmkappe von güldener Krone umspannt; sein Gebahren
gab schon von Weitem den fürstlichen Gebieter zu erkennen.

		Der zur Linken war größer und schlanker, die lichteren Haare und
der weichere Blick ließen auf mildere Gemüthsart schließen; um die
Lippen aber lag ihm etwas, wie schweifende Sehnsucht und kindliche
Sorglosigkeit. Auch er war gewappnet wie zum Streit, doch hatte er
an goldfarbnem Bande eine kleine Handharfe über der Schulter
hängen. Hinter den Beiden kamen berittene Dienstmannen und etliche,
nur mit leichtem Jagdspieß bewaffnete Knechte zu Fuß.

		Der Schwarze richtete sich im Sattel empor und that einen
prüfenden Blick in die Runde: »Das mag der rechte Ort sein!« sprach
er mit fester Stimme, dann sah er fragend nach dem unfernen
Klösterlein: »Wie ist's hier geheißen?« Der Blonde schüttelte das
Haupt: »Ich weiß es nicht, Herr Herzog, denn auch ich bin in dieser
Gegend nie gewesen, dort aber steht ein Mönch«, er wies auf Regina,
»der mag uns den besten Bescheid geben.« Dann schwang er sich
behend vom Roß, warf [bookmark: page74] ihm die Zügel über den Hals und schritt
über den unebenen Boden leicht und flüchtig auf Regina zu: »Wollt
Ihr mir sagen, ehrwürdiger Bruder, wie das Klösterlein sich
nennt?«

		Regina war zuerst schwer erschrocken ob der Anrede des
wildfremden Mannes; wie sie aber seine helle Stimme vernahm, und
ängstlich aufblickend seine freundlichen Augen erschaute, schwand
ihr die Sorge und sie entgegnete: »Altheim heißet das Kloster und
seine Mönche gehorchen der Regel St. Benedikts.«

		Der Ritter nickte: »Gute Botschaft habet Ihr mir gesagt, und ich
dank Euch dafür. Noch eins aber möcht' ich erkunden, kann Euer
heilig Dach meinem Herrn, dem Herzog Heinrich, den sie den Löwen
nennen, eine gastliche Herberge gewähren für etliche Nächte?«

		Regina erschrak auf's Neue: theils ob der für sie nicht zu
beantwortenden Frage, theils vor dem Namen des Herzogs. Unsicher
gab sie die Erwiederung: »Nicht kann ich Euch entschiedene Antwort
geben, denn ich selber habe noch keine Weihen empfangen, dennoch
meine ich, daß dem Landesherrn die Pforte des Klosters sich nicht
verschließen wird, wenn auch der Troß sich vielleicht mit
unbedeckter Ruhestätte zufrieden geben muß.«

		Der Junker nickte freundlich: »Ich dank Euch!« dann wollte er
zum Herzog zurückkehren; doch wandte er sich nochmals: »Sind noch
mehr solch' junger Mönche wie Ihr in dem Convent?« Mit Wohlgefallen
sah er dabei in ihr rothwangig Gesicht. [bookmark: page75]

		»Ich bin der einzige!« entgegnete sie mit kaum verhaltenem
Lachen. Da winkte er grüßend mit der Hand, schritt über die Wiese
zurück und sagte dem Herzog die Kunde. Der berieth nicht lang,
sondern spornte sein Thier der Pforte Altheim's entgegen.

		Als die Fremden im Klosterhofthor verschwunden waren, streifte
Regina das schwarze Mönchskleid wieder ab und lachenden Mundes
sprach sie: »Sei bedankt, liebe Kutte, für den Dienst, den Du mir
geleistet; an der Wiege hat dir wohl auch niemand gesungen, daß Du
dereinst einem Weibe zu schützender Vermummung dienen solltest; nun
es geschehen, bleib ich zeitlebens in Deiner Schuld.«

		Dann schaute sie bedenklich in ihren Korb: »Nun wird das
köstliche Labekraut andern Lippen zu Gute kommen, als denen es
zugedacht war, doch mag's d'rum sein! Wenn die Gäste alle so
fröhlich und bescheiden sind, wie der blonde Junker, so sei ihnen
der duftende Trunk vergönnt!« Dann huschte auch sie nach dem
Kloster, allwo sie bei einem Hinterpförtlein den gesuchten Einlaß
fand.

		Drei Tage schon lagerte Herzog Heinrich bei den Mönchen zu
Altheim. Die größten Gemächer hatten sie ihm und seinem
Reisegefährten gerüstet, der Troß war in die Heulager eingewiesen.
In der großen Gastzelle saß der Herzog auf des Priors wurmstichigem
Lehnstuhl, vor ihm stand sein Begleiter Reinfried.

		»Der Bischof von Freising ist übermüthig worden,« sprach
Heinrich harten Tones, »ich aber will ihn zwingen. In meinen
Erblanden, wie in den Lehnsgauen lege ich [bookmark: page76] den Zoll auf durchgehende
Waaren nach meinem Gutdünken; nur Bischof Otto macht mir
Schwierigkeit. Das alte Recht, auf seinem Gebiet den Zoll in seinen
Säckel streichen zu dürfen, hält er mir entgegen. Ich aber will
nicht, will mich nicht fügen in verjährten Brauch und
Pfaffenspruch, vielmehr schalten nach eigenem Willen. Dennoch
vermag ich ihn nicht zu überrennen; denn groß ist die Zahl seiner
wehrhaften Dienstleute und widerwärtiger noch wäre mir, beim Volke
für einen Verächter der Heiligen zu gelten. Darum hab' ich mir
andern Ausweg ersonnen. Hier will ich eine Brücke über die Isar
schlagen, und ein Zollhaus, eine Münzstätte und etliche Salzstädel
erbauen, und dann in einer dunklen Nacht des Bischofs Zollhaus zu
Oberföhring zerbrechen und seine Brücke zerstören – das wird die
Reichenhaller Salzfuhrwerke auf mein Gebiet zwingen; und haben sie
sich erst an den neuen Uebergang gewöhnt, dann werden sie wohl auch
in Zukunft nimmer den Umweg durch Freisinger Land nehmen.« Der
Herzog hielt inne und harrte auf Antwort.

		Reinfried hatte zustimmend gelauscht, jetzt richtete er sich
höher auf denn zuvor. »Gut ist der Plan ersonnen und nicht fürchte
ich sein Mißlingen. Eines nur, mein' ich, habt' Ihr vergessen,
hoher Herr: Die Burg! Wenn Ihr am Ort der neuen Siedelung keinen
Sitz habet und nur in der Herberge rasten müsset, wird kein Anseh'n
an Euerm Unternehmen haften. Weht aber Euer Banner vom stolzen
Schlosse in die Luft, dann wagt wohl Keiner d'ran zu rühren.«
[bookmark: page77]

		Der Herzog überlegte: »Klug ist Dein Wort und auch mir gefällt
Deine Meinung, dennoch ist's ein schlimm Ding für mich, also Großes
zu beginnen, weil anderes Geschäft mich wieder nach Regensburg
ruft!«

		»So lasset einen sicheren Mann hier, der Eure Gedanken
kennt.«

		Der Herzog sprang auf und durchmaß mit starken Schritten das
Gemach, daß die alten Dielen ächzten: »Wer ist mir sicher!«

		Reinfried sah traurig zu Boden: »Hat mein Herzog Keinen, dem er
vertrauen kann, so ist er ein armer Fürst!«

		Herzog Heinrich fuhr zornig herum, unter den zusammengezogenen
Brauen sprühte ein Blitz nach dem kühnen Sprecher: »Wer wagt, mich
arm zu schelten!« Wie er die großen Augen Reinfried's offen und
ehrlich auf sich gerichtet sah, schwand ihm mählig der Unmuth: »Ein
unbedachtes Wort hat in mein Ohr geklungen, dennoch will ich's
verzeihen, denn in Redlichkeit bist Du mir zugethan. Jegliche
Schuld wider den Herren aber heischt eine Buße. Auch Dich will ich
mit einer solchen belegen. Meiden sollst Du meinen Hof; bis die
Burg an der Isar ihre Zinnen in's Blaue reckt – magst Du der jungen
Siedelung Leiter werden an meiner Statt.«

		Reinfried beugte das Knie: »Gnädig seid Ihr mir allewege
gewesen, heut' aber habet Ihr mir das Beste geschenkt, was ich
jemals erhofft: Euer Vertrauen! Ich will mich deß würdig erweisen.«
– – – – – – [bookmark: page78]

		Wenige Tage nach des Herzogs Abzug begann der Bau. Wo einst
stiller Forst gewesen, da klang jetzt unaufhörlich Axt und
Brechstange; auf der Rodung lag das Gras vertreten und fremd
herzugewanderte Männer schleppten mühsam Steine, Holz und Sand bei,
das begonnene Werk rasch zu fördern. Die Vöglein hatten sich tiefer
in den Wald verzogen und auch vom Waldmeister war die letzte Spur
geschwunden; die Mönche aber machten fröhliche Gesichter, denn
selten war der Platz leer vor ihrem Schiebfenster, sie kochten die
Suppe und verzapften das leichte Gerstenbier den Bauleuten für
klingenden Dank.

		Unter den staubbedeckten Gesellen stand Einer im schmucken
Herrenwams, gebietend, aneifernd. Den ganzen Tag war Reinfried bei
der Arbeit, prüfend, ordnend; sein klarer Blick flog in die
entferntesten Ecken und seine helle Stimme übertönte die
Hammerschläge. Ihm war keine Mühe zu viel, ganz und voll wollte er
sein dem Herzog gegebenes Gelöbniß halten. Wenn aber der Feierabend
gekommen war, dann saß er ab und zu im Refektorium bei den Mönchen,
seinen Gastgebern; zuweilen auch mitten unter den Bauleuten,
zumeist aber in dem breitästigen Gezweig einer Linde, die nächst
dem Klösterlein ihr schattendes Blätterdach breitete. Dort oben
hatte er schon am ersten Abend aus rohen Brettern ein Gerüst
aufschlagen lassen, eine schmale Leiter führte dazu empor und dort
verbrachte er am liebsten die Stunden seiner Ruhe. Dann schaute er
sinnend über die waldige Anhöhe jenseits der Isar, auf das fröhlich
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gedeihende Werk zu seinen Füßen und am meisten und wohl nicht am
unliebsten in das hohe, rundbogige Fenster des eppichumrankten
Klosterthurms. Denn dort saß um jene Zeit Jungfräulein Regina;
hatte er auch seit jener ersten Begegnung nimmer mit ihr
gesprochen, so war er doch ihrer damaligen Verkappung auf der Spur,
denn unter all' den Klerikern und Laienbrüdern Altheim's hatte
keiner so lustige Augen und so rothen Mund, wie jener, der ihm
zuerst den Platz gewiesen. Und dieselben lachenden Augen und
frischen Lippen schauten allabendlich aus dem Thurmfenster in sein
Baumgelaß und wenn er sein Glas hob und den rothen Bozner mit
bedächtigem Zug einschlürfte, mochte sein Blick der lieblichen
Nachbarin mehr künden, als die glänzendsten Trinksprüche an der
Tafel des Herzog's.

		In solch' gleichförmigem Gang schwand die Zeit. An einem Sonntag
Nachmittag nun lehnte er wieder droben, da schritt Regina aus der
Kirche ihrer Behausung zu. Wie sie am Fuß des alten Baumes vorüber
kam, schlug sie sittig die Augen zu Boden, denn sie hatte Reinfried
erschaut und wollte unbemerkt enteilen. Aber zu spät; von droben
war sie erspäht worden. Wie sie eben unter dem Baum wegschlüpfen
wollte, flog ein blühender Lindenzweig zu ihr nieder. Der fing sich
in ihrem dichten Haar, und wie sie ihn daraus lösen wollte, rief
Reinfried lachend von oben: »Besser steht Euch die Blüthenkrone
noch, denn die Mönchskapuze!«

		Da wollte Regina schnell ohne aufzusehen weiter eilen: ehe sie
aber ein paar Schritte gethan hatte, [bookmark: page80] vertrat ihr Reinfried, der von der
Leiter herabgesprungen war, schnellfüßig den Weg. »Nicht also
sollet Ihr mir entkommen,« sprach er, ihre Hand fassend.

		»Was wollet Ihr?« frug sie angstvoll aufsehend. Er aber
lächelte: »Die Stimme wollt' ich wieder hören, die Augen wieder
sehen, die mich zuerst hier zurecht gewiesen.« Wie er aber die
zunehmende Angst des Mägdleins gewahrte, gab er ihre Hand frei.
»Nicht schrecken wollt' ich Euch, vielmehr Euer Vertrauen gewinnen,
denn oftmals hab ich nach Euch ausgeschaut und mich auf die jetzige
Stunde gefreut. Dennoch will ich Euch nicht halten wider Euren
Willen.« Er trat ernst zurück und um seine Lippen zuckte es wie
getäuschte Hoffnung.

		Da schaute Regina muthiger zu ihm auf. »Ich war thöricht!«

		Er aber lächelte wieder: »Holdselig seid Ihr, ob in Angst oder
in frischem Muth. Mir aber dürfet Ihr vertrauen, denn ehrlich ist
meine Meinung, und damit Ihr mich besser erkennen möget, will ich
die nächste Feierstunde bei Euerm Vater zusprechen.« Er faßte noch
einmal nach ihrer Hand und sie legte die ihre widerstandslos in die
seine: »Auf Wiedersehn!« –

		Seitdem stand der Lindenaltan leer und verlassen, denn Reinfried
saß jeden Abend auf des Klosterfischer's Bank, tauschte mit dem
Alten kluge Meinung, spähte auch nebenher fleißig nach Regina und
wußte allzeit Neues und Fröhliches zu künden. Dann ließ Regina
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die Hand mit der Spindel ruhen, denn so wie er wußte sonst Keiner
zu erzählen. Sie sah die alten Sagen und Märchen ihrer Kinderzeit
wieder erstehen: Im Erdgrund hämmerten die Zwerge, im Strom spielte
der Nix, auf den blumigen Waldwiesen aber zogen die Elfen ihren
Feenreigen und der Meister all' der Wunderpracht war Reinfried, auf
dessen Wort sie auftauchten in bläulichem Mondenstrahl oder
schimmernder Sonnengluth und mehr und mehr begann Regina ihre
Gedanken an den schlanken Jüngling zu heften, bis sie ihm zuletzt
alle ganz zu eigen geworden waren.

		Um eben jene Zeit kam die Burg des Herzogs unter Dach, und wie
des Burgvogt's Wohngelaß in Stand gesetzt war, und Reinfried auf
Heinrich's Botschaft in die Stelle eingewiesen worden, da trat er
eines Morgens mit feierlichem Gesicht in des Klosterfischers
Behausung und da Regina ob der ungewöhnlichen Stunde verwundert
aufsah, streckte er ihr die Hand entgegen: »Menn Zwei einander gut
sind, dann singen's die Vögel, dann rauschen's die Wälder, und die
Blumen blühn's, ja selber die Sonne legt ihnen zu Ehren ihr
Festtagsgewand an – sie selber nur wollen's vor einander verhehlen,
aber der Mond verlacht und der Wind verhöhnt sie und das eigene
Auge verräth sie zuletzt.« Er sah sie innig an. »Ich dächte, auch
wir zwei Beide hätten lang genug Versteckens mit einander
gespielt.«

		Erröthend barg sie das Antlitz in der Hand, er aber legte seinen
Arm um ihre Schulter: »Worte nicht will ich fordern, nur hoffen mag
ich, daß Du Dich nicht [bookmark: page82] weigerst, wenn ich im Kreis Deiner Sippen
Dich werbe als herzliebes Ehgemahl!«

		Und wie sie auch darauf keine Erwiederung fand, da drückte er
einen warmen Kuß auf ihre Stirn und streifte einen Goldreif an
ihren Finger: »Also bind' ich Dein Schicksal an meines, immer und
endlos wie der Ring!« – –

		Wenige Wochen nachher ward großer Brautlauf in des
Klosterfischer's Heimstätte gehalten; selbst der Herzog war
gekommen, seinem getreuen Burgmann die Hochzeit auszurichten. Wie
beim Festmahl die großen Becher und Kannen nach Väterweise geleert
wurden, rief der Herzog gutlaunig den Bräutigam zu sich: »Wohl
zufrieden bin ich mit Dir und Deinen Leistungen beim Burgbau
gewesen, denn mit klugem Sinn hast Du mir bei dem kleinen ›Altheim‹
ein großes ›neues Heim‹ gegründet, darum mag ich Dir an Deinem
Ehrentag eine Gnade gewähren. Erbitte Dir etwas; wenn ich's
erfüllen kann, will ich's nicht weigern.«

		Da flog ein Lächeln über Reinfried's junges Gesicht: »Für Eure
Huld dank' ich Euch gebührend, Herr Herzog, denn nur meine Pflicht
hab' ich gethan bei dem Baue. Dieweil Ihr mir aber sogar gnädig
gesinnt seid, so wag' ich Euch eine Bitte vorzutragen: Noch hat die
neue Niederlassung kein Wappenbild. Gewährt, daß ich es ihr
erwählen darf nach eigenem Ermessen.«

		Herzog Heinrich lachte: »Hast Du kein ander Begehren als dies,
so macht mir die Hochzeitsspende wenig [bookmark: page83] Sorge, doch muß ich gestehen, daß
Du meine Neugier gewaltig angefacht hast.«

		Reinfried's Blicke sprühten in frischer Lust: »So will ich Euch
meinen Einfall künden. Wie der kindliche Mönch mir zuerst die
Gegend gewiesen, so sollen ihn noch die spätern Geschlechter
überkommen; auch seine lieben Augen sollen nicht vergessen sein und
sein süßer Mund; und von güldenem Hintergrund herab mag er Jedem,
der der Burg Frieden sucht, die richtige Weisung geben, wie er sie
mir gab für alle Zeit.« Fröhlich winkte er nach Regina hinüber.

		Da dämmerte in des Herzog's Gedanken eine Ahnung des richtigen
Zusammenhangs und guter Dinge gab er seine Zustimmung. – – – – – –
– –

		So entstand der alten Munichia Wappenbild und aus diesem
hernachmals ihr Name. Nach der Zerstörung der Föhringer Zollstätte
war die Burg ansehnlich erweitert worden; unter Ludwig dem Strengen
ward sie Residenz und Hauptstadt des bayerischen Landes und hat
dies, ihr Vorrecht, zu wahren gewußt, bis auf den heutigen Tag.
Sieben Jahrhunderte schon sind über die Stadt hingegangen; noch
aber steht der schwarze Mönch im güldenen Wappen-Feld und winkt und
grüßt lächelnd hernieder, als wolle er an das Altheimer Kloster
gemahnen und an Regina, des Klosterfischers Töchterlein. [bookmark: page84]

		

	
		
		Im Weichbild der alten Landshut.

		A. D. 1268.

		Heimisch Land, wie bist Du herrlich!

Deiner Wiesen lichte Pracht,

Deiner Ströme fröhlich Rauschen

Hat mein Herz so froh gemacht.

Fern von hier an Akkons Strande

Wachsen Cedern schlank und grün,

Rosen duften, Palmen fächeln,

Cactus und Orangen blüh'n.

		Lotosblumen steh'n im Weiher

Und sie laden Dich zum Bad,

Sonnengluth liegt auf den Tempeln

Und ein Pfauhahn schlägt sein Rad.

Alles licht und alles lockend

In dem fernen, schönen Land –

Dennoch hab' ich gern verlassen

Wüstenpracht und Wüstensand. [bookmark: page85]

		Streit und Herrschsucht dort regieret

Bei der Kreuzesritterschaar,

Jeder will das Scepter führen,

Unzucht wächst mit jedem Jahr.

Trug und List das Steuer lenket,

Zumal in der Franken Reih'n –

Wo zum zweiten Mal gefunden

Soll das Haupt des Täufers sein. [bookmark: text22]F22

		Darum bin ich heimgezogen

Nach dem deutschen Tannenwald;

Nimmer lockt mich Palästina,

Nicht des heil'gen Grab's Gewalt;

Nicht des Südens gold'ne Sterne,

Nicht des blauen Meeres Strand:

Deutsches Land allein ist herrlich, –

Gott zum Gruß mein heimisch Land!«

		So sang ein langer, schmächtiger Gesell, der, die hellen Locken
und das gebräunte Gesicht von breitem Schlapphut überschattet, in
dunklen Mantel gewickelt, rüstig in den milden Frühlingsabend
hinein schritt. Zuweilen blickte er, sich auf seinen Speer
stützend, den Abhang des Berges, auf dessen Höhe er entlang
wanderte, hinab. [bookmark: page86]

		Ein prächtig Bild öffnete sich dort seinem Auge. Im Grund die
alte Stadt Landshut, hoch überragt vom schlanken
Martinsthurm, jenseits emporsteigende Hügel, Felder,
Wiesenmatten, im Hintergrund dunkelblauender Wald, mitten durch die
mächtig dahin strömende Isar.

		Wo ein blühender Weißdornstrauch an aussichtsreicher Stelle am
Weg stand, warf der Mann sich in's junge Gras nieder zu kurzer
Rast.

		Am Rande des Horizonts ging die Sonne zur Rüste, mit purpurnem
Gold säumte sie die kleinen Wolken, die wie silberne Schwäne durch
den lichten Aether ostwärts zogen. In dem starken Glanz traten die
Umrisse der fernen Höhenzüge und des nahen Schlosses Trausnitz
schärfer hervor, als am hohen Tag, und im Moos dufteten die kleinen
Blauveilchen und eine einsame Lerche stieg weit empor, singend,
jauchzend, – als wollte sie dem Weltenherrn des Lenzes Einzug auf
der alten Erde vermelden.

		Der müde Wanderer fuhr sich mit der Hand über die naß gewordenen
Augen, – war's der feurige Glanz des Abends, oder ein weich
Empfinden, das sie gefeuchtet hatte?

		Noch eine Weile sah er so in die Landschaft, dann sprang er
wieder empor, warf den Reisepack auf seine Schulter und schritt mit
erneuter Kraft seinem Ziel entgegen.

		Am Thor der alten Burgveste Trausnitz ließ er den eisernen
Klopfer ertönen. Einst war der Name der [bookmark: page87] Burg in scherzhafter
Stunde entstanden: – »Trau-nit« – noch drohten aus kleinen
Maueröffnungen scharf geladene Wurfschleudern, also daß der Platz
mit gutem Rechte eine starke Veste genannt werden konnte.

		Wie der Wärtel vom niederen Thorthurm Ausschau hielt nach dem
ungekannten Einlaßgehrenden, schlug dieser den Mantel auseinander
und wies auf den fremdartigen Reisebündel: »Eine Botschaft hab' ich
an Frau Elisabeth, die Königswittib!«

		Da ward ihm das Thor aufgethan. Das scharfe Auge des
Eintretenden musterte die Gebäulichkeiten und blickte befriedigt
auf die enge Thorgasse, deren Wände zu beiden Seiten mit vielfachen
Schußscharten versehen, von geübten Bogenschützen zu trefflicher
Vertheidigung benutzt werden konnten, und wie liebkosend klopfte er
an die dicken Mauern, die wie aus einem Stein fest in einand
gewachsen ragten.

		»Die halten brav, auch wider starken Anprall,« sagte er, wie zu
sich selber, »ist eine Pracht, solch' dauerhaft Gefüg.«

		Der Wärtel blieb stehen und neigte sich vertraulich zu dem
Fremden: »Seid Ihr ein Baugesell?« Der lachte drob seltsam, wenn
auch unverdrossen: »Ein Maurer bin ich nicht, wenn gleich ich nicht
selten Hand angelegt, einen Bau unter Dach zu bringen.« Dann griff
er in seinen Bündel. »Ein Zeichen hab' ich der Frau Königin, damit
sie mir vertrauen mag.« Er zog ein kleines Herz aus grobem, rothem
Wollenzeug geschnitten hervor, von seltsam befiedertem Pfeile
durchstochen. »Das gebt der [bookmark: page88] hohen Frau und saget ihr, ich hätte ihr
einen Gruß zu bestellen von den Getreuen Lucera's.«

		Ein Knecht ging, der Herrin das Zeichen zu übermitteln. Der
Fremde wartete indeß geduldig. Er nahm den Hut ab und wischte sich
den Schweiß von der Stirne, warf den Mantel und den Reisepack von
der Schulter und ließ sich auf den Stein nieder, den die Herrn zu
leichterem Besteigen der Pferde benützten.

		Der Wärtel war wieder in seine Stube gegangen; etlich zechende
Knappen, die an langen Eichentischen im Burghof saßen, schauten
verwundert auf sein sicheres Gebahren, das sonderbar abstach von
der unscheinbaren Tracht.

		Bald ward er hinauf beschieden; die alte, hölzerne Treppe
knarrte unter seinem kräftigen Tritt, wie er d'rüberschritt. Ueber
den Thüren hingen riesige Hirschgeweihe und Hörner von Ur und
Steinbock; der Fremde grüßte sie wie alte Bekannte.

		An dem letzten Pförtlein des langen Flur's standen zwei dienende
Frauen der Königin. Sie maßen mit Kennerblicken des Mannes
Gewandung und das Endergebniß der Prüfung war eine äußerst
geringschätzige Handbewegung. Er übersah's. Auf seinem Antlitz
kämpfte freudige Erwartung mit banger Wehmuth. Wie er gegen die
Königin und ihren Sohn vortrat, die in lieblicher Gruppe, – Frau
Elisabeth im Lehnstuhl, Junker Konradin auf einem Schemel daneben,
dicht aneinand gelehnt ruhten, zitterte seine Hand, die er an's
Schwert gelegt hatte und der Fuß wollte ihm den Dienst [bookmark: page89] versagen.
Wie aber die fürstliche Frau ihm winkte, da sprang er ohne Zaudern
vor und stürzte auf's Knie und drückte seine Lippen inbrünstig auf
den Saum ihres sammtenen Trauergewandes.

		Frau Elisabeth war zwar längst über die Blüthe hinaus, aber sie
hatte sich in's reifere Alter hinüber die Zartheit der Formen und
Farbe ihres feinen Antlitzes bewahrt. Bleich zwar war sie geworden,
seit der Gram ihr damals noch junges Herz berührt hatte, wie
Herbstfrost den Blumenkelch, und zwei lange Fältchen zogen sich
zwischen den Augen die Stirne hinauf; aber immer noch mochte sie
für schön gelten, trotz schwermüthigem Ernst und der nachtfarbenen
Wittwenhaube. Niemand mochte ahnen, daß ihre Wiege am Isarstrande
gestanden hatte [bookmark: text23]F23, eher verrieth
sich in ihrem Aeußern die Hausfrau eines Helden aus
Hohenstaufischem Geschlecht.

		Ihr ähnlich war der Sohn, aber schlank und zart und schier
überschwenglich gewachsen, waren auch seine Züge allzu weich, die
Haare flachsblond und die Augen lichtblau und von träumerischem
Ausdruck.

		Wie der Fremde sich wieder gesammelt erhob, schweifte sein Blick
von der Fürstin traurig über den Junker hin. Er mochte an des
Jünglings Großvater gedenken, den er noch gesehen und der ein so
ganz Anderer gewesen als der Enkel; gewaltig an Geist und Körper
und er mochte auch meinen, daß die Freunde über den [bookmark: page90] Alpen einen Anderen
erharren mochten zur Wiederaufrichtung des alten Kaiserthrones, als
einen schwächlichen Knaben.

		Frau Elisabeth hielt indeß immer noch das Zeichen des Fremdlings
in der Hand. Lange hatte sie prüfend sein Gesicht betrachtet, sie
konnte sich desselben nicht klar erinnern, wie sie aber seine
trauererfüllten, gedankenbewegten Züge durchforschte, faßte sie
Zutrauen zu dem Manne und gnädig bot sie ihm die Hand.

		»Ihr habt mir ein sarazenisch Gewaffen gebracht; was soll mir
das furchtbare Zeichen? und wer seid Ihr, daß Ihr einen Auftrag
habet an eine Verschollene?«

		Der Fremde neigte das Haupt: »Eine große Botschaft hab' ich zu
entrichten! zuvörderst aber möget Ihr den Boten erkennen. Am
Hofhalt Eures fürstlichen Vaters hat Euch mancher Edelknappe den
Weinbecher gefüllt, ohne daß Ihr ihn beachtet hättet; Einem aber,
dem einst ein Roßhuf die Stirne schwer wund schlug, habet Ihr
selber in mitleidsvoller Güte den Schaden verbunden.« Er schob das
dichte Haar zurück, eine schmale Narbe ward sichtbar.

		Da erhob sich Frau Elisabeth vom Stuhl und eine lichte Röthe
floß über ihr Gesicht: »Diethelm!«

		»So habt Ihr meiner nicht vergessen?« rief er hellen
Blickes.

		Auch Frau Elisabeth war seltsam gerührt; doch kämpfte sie tapfer
an wider die Jugenderinnerung. In dem langen Saal auf und ab
schreitend, mühte sie sich, ihre volle Fassung wieder zu gewinnen.
In lebhafter [bookmark: page91] Bewegung des Körpers wollte sie die
Bewegung des Geistes niederringen.

		Konradin sah verwundert auf die Mutter, niemals noch hatte er
sie also gesehen. Doch währte es nur eine kleine Weile, dann trat
sie ruhig wie zuerst vor Diethelm: »Seit wie lange habt Ihr die
Heimat entbehrt?«

		»Ein sechzehnjähriger Knabe bin ich mit meinem königlichen Herrn
gen Italia gezogen, nach seinem Tod hab' ich in Welschland und
Palästina gekämpft – ein vierunddreißigjähriger Mann kehr' ich
wieder. Seitdem ist manches anders geworden, manche Blüthe, die
damals in voller Herrlichkeit strahlte, ist verweht.«

		Frau Elisabeth hatte sich wieder niedergelassen und die Augen
mit der Hand schattend, sah sie sanft vor sich nieder. »Wohl!«
entgegnete sie milde, »doch ist's Gang der Natur, daß die Blüthe
verflattern muß, wenn die Frucht gedeihen soll.«

		»Aber auch die Frucht ist zuweilen minder kräftig und köstlich
geworden, als sie erhofft wurde,« erwiederte er ernst und sein
Blick streifte unwillkürlich den Junker.

		Da seufzte Frau Elisabeth tief auf, dann wies sie auf einen
Schemel in ihrer Nähe. »Setzet Euch Diethelm, Ihr werdet müde sein,
dann aber berichtet, welche Kunde Ihr bringet.«

		Diethelm that wie ihm geheißen; dann begann er zu erzählen von
seiner Fahrt in's italische Land, von König Konrad's unverhofftem
Tode und den schlimmen Gerüchten, die Einer drob dem Andern in's
Ohr geraunt, und die doch niemals laut geworden waren, auch vom
[bookmark: page92]
heiligen Land erzählte er und von Manfred, und wie dieser sich die
Rechte der Hohenstaufen übertragen hatte, und er schloß: »Dieweil
aber Manfred nur ein Bastard des großen Friedrich's ist, so
begehren sich die Völker und zumal die Sarazenen in Lucera, den
ächten Abkömmling ihres großen Kaisers zum Fürsten. Mir aber haben
sie die Botschaft angebunden: Im Namen von Tausenden leg' ich Euch
das Wort an's Herz,« – er war vom Stuhl wieder auf's Knie geglitten
– »sendet Euren Sohn in's Reich seiner Ahnen, auf daß er sein
rechtmäßig Erbe fordere von Jenen, die ihn arglistig darum trügen
wollen.«

		Junker Konradin war bei Diethelm's Worten aufgesprungen und rief
nun, die Hand an die kleine Waffe legend: »Nicht umsonst sollet Ihr
mich gemahnt haben; oft schon flogen mir die Gedanken südwärts, nun
will ich selber hinziehen, wo blauer Himmel und blaues Meer sich
küßt.« Sein Auge leuchtete, aber Frau Elisabeth legte die Hand auf
des Sohnes Arm: »Einen wilden Aar seh' ich die Schwingen breiten,
aber ungewohnt ist er des Fliegens und die Flügel werden ihm
erlahmen auf halbem Weg. An's Knie der Mutter gehört der unmündige
Sohn, denn mitleidslos ist das Schicksal, wenn er die heimathliche
Schwelle überschritten hat, und zumal im welschen Land lauert Tücke
und Verrath. Die Sehnsucht nach Latium hat das Geschlecht der
Hohenstaufen vernichtet bis auf den letzten Sprossen des alten
herrlichen Baumes. Gift, Dolch und Bannfluch hat sie ausgetilgt –
ich aber will nicht, daß gleiches Schicksal [bookmark: page93] mein Kind hinrafft, wie
seine Ahnen; und müßte er sich auch ewig versitzen auf der Hausbank
der Herzöge von Bayerland.«

		»Laß mich, Mutter,« schmeichelte Konradin, »mich zieht's
gewaltig in die Ferne!« Aber Frau Elisabeth widerredete: »Ja wohl,
und wenn Du draußen bist, wird das Heimweh Dich wieder
zurücktreiben; ich hab's selber erfahren!«

		Aber Diethelm mahnte: »Und welchen Bescheid habet Ihr für die
harrenden Völker, die sich ihr Heil ersehnen von dem jungen
Herrn?«

		Da stand Frau Elisabeth in argem Kampfe zwischen Muttersorge und
Muttereitelkeit, und Konradin, der ihr Schwanken gewahr wurde, hob
die Hand auf und sprach feierlich: »Ich will den Vater rächen!«

		So ward der schmerzgeprüften Frau Widerstand besiegt; weinend
legte sie die Hand auf des Sohnes lockigen Scheitel: »So fahre denn
hin und sei der Himmel Dir gnädig!« – – – – – – – – –

		– – Am nächsten Tag ward in der Trausnitz viel geschafft zu jung
Konradin's Fahrtausrüstung. Er selber nur saß unthätig im
vorspringenden Erker und sah schier träumerisch nieder auf die
Stadt Landshut. Ab und zu kam Frau Elisabeth mit fragendem Wort,
auch Junker Friedrich von Baden, sein vertrauter Gesell, suchte ihn
zuweilen aus seinem dumpfen Hinbrüten aufzurütteln, – er aber blieb
theilnahmslos an der Andern Treiben, seine Gedanken gingen nach
anderer Richtung. [bookmark: page94]

		Erst wie die Sonne niedergegangen war, sprang er empor. Den
Wein, den ihm die Mutter vorsetzen wollte, wies er zurück. »Ich
will hinunter in die Stadt,« sprach er, »Diethelm aufzusuchen, der
mag mir noch Manches zu künden wissen, was mir nützlich, vielleicht
nöthig ist«, und nahm Mantel und Barett aus dem Schrein und machte
sich eilig auf den Weg.

		In der Schenke, die am Marktplatze lag, hatte Diethelm Herberge
genommen. Frau Sabina, die rundliche Wirthin, hatte darum dem
fremden Gaste zu Ehren heute ihr buntseidenes Fürtuch vorgebunden,
auf ihrem großen Haupte aber schwankte eine weiße Haube mit so lang
hinabwallendem Schleiertuch und so breiten Spitzen, daß der
Schenktisch, an dem sie sich zu schaffen machte und ihr daneben
sitzender Gatte schier dahinter verschwanden.

		Zuweilen warf sie einen spähenden Blick auf den stillen Mann,
der so ernsthaft in seinen Becher sah, als könne er ein wunderbar
Geheimniß daraus erlauschen, zuweilen schüttelte sie das Haupt.
Schon am gestrigen Abend war er so unbeweglich hinter dem Zechtisch
gesessen, da hatte sie's der Müdigkeit zugeschrieben; wie er heute
wieder seit dem frühesten Morgen, Stunde um Stunde so vor sich
hinstarrte, konnte sie sich nicht in ihn finden; dennoch mißfiel
ihr der schmucke Mann nicht, dessen männlich Aussehen und schier
kriegerisch Wesen gegen die heimischen Gesellen vortheilhaft
abstach.

		Plötzlich fuhr Frau Sabina herum und auch der Wirth sprang auf,
verlegen am weißen Schurz nestelnd, [bookmark: page95] denn auf die Schwelle war Einer
getreten, der das räucherige, weindunsterfüllte Gemach noch niemals
betreten hatte: Konradin.

		Vor dem Königssohne erhoben sich ehrfurchtsvoll die sämmtlichen
Gäste; Diethelm nur hob sich lässig von der Bank. »Seid Ihr endlich
gekommen?« sprach er, dem Jüngling die Hand reichend. »Ich harrte
lange d'rauf!«

		»Woher wußtet Ihr, daß ich kommen würde?« frug der Angeredete,
bei Diethelm niedersitzend.

		»Weil ich manches zu künden weiß, was Euch zu wissen
frommt.«

		Konradin nickte beifällig: »Wer war der Mann, der mir vorigen
Mond beim Kirchgang den Zettel an's Gewand heftete?«

		Diethelm lachte: »Ein Schalk vermuthlich oder einer schönen Frau
Bote.«

		»Nein,« entgegnete Konradin ernst, »auch er war aus welschem
Land, denn auch er hatte mit sarazenischem Pfeilgewaffen das
Pergament geschlossen.«

		Da neigte sich Diethelm nahe zu ihm: »So ist's Einer gewesen,
der vor mir in Apulien gastete.«

		»Ihr kennt den Mann?« frug Konradin neugierig. Aber Diethelm
lächelte nur unmerklich: »Viele hab' ich in den Herbergen
getroffen, die den nächsten Weg nach dem Bayerland einschlugen. Ob
er drunter war, weiß ich nicht zu sagen!«

		Konradin blickte ihn forschend an: »Und was war des Zettels
Meinung?«, dabei wies er ein schmal Streiflein [bookmark: page96] Pergament vor, d'rauf das
einzige Wort geschrieben stand: »Rom.« –

		Lang betrachtete Diethelm das Blatt, dann gab er es langsam
zurück: »Es sollte Euch vorbereiten auf meine Mahnung.«

		»Längst schon war ich vertraut dem Gedanken an einen Romzug!«
erwiderte Konradin treuherzig.

		»So ist's um so besser,« sprach Diethelm, »drei Mahnungen aber
will ich Euch mitgeben zur Ausfahrt: Trauet Keinem in welschem
Land, auch nicht dem Redlichstscheinenden; bauet nicht auf
römisches Volk, auch wenn es Euch zujubelt und vergesset nimmer der
Heimkehr. Mir aber wollet nicht grollen, wie immer auch das
Schicksal Euch führen mag, daß ich Euch fort lockte aus dem
Paradies Eures Mutterlandes, bedenket vielmehr, daß ich nur einem
fernen Volk meine Stimme geliehen und daß ich selber italischen
Boden wohl nimmer treten werde.«

		»Und warum wollet Ihr mich nicht begleiten,« frug Konradin
erstaunt.

		Aber Diethelm schüttelte sinnend das Haupt: »Weil eine Luft weht
im südlichen Land, die ich nimmer ertragen kann.«

		Konradin sah ihm fragend in die Augen: »Ist das der ganze
Grund?«

		Da zog sich auf Diethelms Stirn eine tiefe Falte zusammen.

		»Manches ist unerträglich Jenem, der in Knechtsweise fährt, ein
Kinderspiel aber ist's dem Herrn. Leicht [bookmark: page97] wird Euch sein, als Fürst
zu leben auf dem Erbe Eurer Väter, schwer dagegen ist mir geworden,
unter fremdem Scepter meinen Nacken in's Joch zu fügen. Jetzt
vermöcht' ich's nimmer.«

		Konradin fuhr sich mit der Hand über's Haar: »Wundersam ist mir
zu Muth. Vor der nahen Ausfahrt graut mir und zugleich sehne ich
mich danach. Dann wieder schmerzt mich der Abschied von der lieben
Mutter – und manch' süßer Erinnerung.«

		Diethelm lächelte wehmüthig: »Viel eckige Steine stehen am Pfad
des Lebens und oft reißt der Fuß sich wund d'ran. Doch sollen wir
deß nicht klagen, wo bliebe der Sieg, wenn wir dem Kampfe allzeit
feig aus dem Wege gehen wollten?«

		Konradin wollte erwidern, da wurde er von großem Geschrei und
Geheul unterbrochen, das vom Marktplatz in die kühle Zechstube
hereindrang.

		Von den Tischen sprangen die Zecher auf und die Fenster füllten
sich. Auch Konradin und Diethelm traten in eine Fensternische, die
Ursache des sonderbaren Lärmes zu erspähen.

		Draußen auf dem Marktplatz hatte sich eine ansehnliche Schaar
Neugieriger gesammelt, denn der Anblick, den etliche Männer
darboten, die sich in Mitte der Menge bewegten, war wohl dazu
angethan, Staunen und Schreck allseitig hervor zu rufen.

		Die Schultern entblößt, das Angesicht verhüllt, von den Hüften
lang niederwallend eine enge Kutte, rauhhaarig und von häßlicher
Farbe: so zogen sie durch's [bookmark: page98] Land, ein Kreuz vor sich hertragend;
plötzlich schwangen sie scharfe Geißeln und begannen mit den
eisernen Stacheln unbarmherzig auf sich selber los zu dreschen,
dabei sangen sie Bußpsalmen, warfen sich auf den Boden, heulten,
ächzten oder lachten unter Anrufung Gottes, so daß es schauerlich
anzuhören war.

		Konradin stand einen Augenblick starr, noch hatte er solch'
wunderliche Heiligen nicht erschaut; darum kam ihm Mitleid mit den
Verblendeten und in gutmüthig erster Regung des Herzens wollte er
hinunter, den Menschen ihre Thorheit vorzustellen, aber Diethelm
hielt ihn zurück.

		»Laßt sie gehen,« sprach er ernst, »denn ungehört würde Euer
Wort verhallen, oder schlimmer, in ihren eigenen Wirbel würden sie
Euch ziehen, denn wild und ungefügig sind solche Menschen, abhold
milderer Gesinnung. Wollet Ihr aber dem Unfug steuern, so bittet
Herzog Friedrich, Euern Ohm, daß er dies Thun mit aller Strenge
verbiete, [bookmark: text24]F24 denn häßlich ist solche
Gottesverehrung und unsinnig!«

		Noch immer sah Konradin verwundert auf die Flagellanten: »Woher
kommen sie?«

		Diethelm aber entgegnete schier feierlich: »Auch diese Blüthe
ist gewachsen auf römischem Boden!« dann lehnte er das Haupt an die
Mauer zurück und sah wieder traumverloren vor sich hin. [bookmark: page99]

		Lange noch saß an jenem Abend Junker Konradin bei dem fremden
Wandergesellen, erst wie die Mitternacht ihren dunklen Schlafdämmer
über die Stadt breitete, hub er sich aus dem Zechgelaß, aber nicht
allein; Diethelm begleitete ihn.

		Hell fiel das Mondlicht zwischen den hochragenden Hausfirsten
hindurch, glänzende Strahlen in die finsteren Straßen werfend. Warm
war die Mainacht, am blauen Himmel leuchteten die Sterne.

		Ganz am Ende der Stadt stund, von den andern Häusern entfernt,
seitwärts von großem Garten begrenzt, ein klein Gebäu. Ein
vergittert Fenster stand halb offen, ein Rosenstock in früher
Blüthe hing heraus. Dorthin richtete Konradin seine Schritte.

		Wie sie der Eingangsthür nahe gekommen waren, wandte Konradin
sich zu seinem Begleiter: »In freundlicher Weise habet Ihr mir das
Geleit gegeben, wenig Schritte: so habe ich das Weichbild der Stadt
verlassen und stehe auf Trausnitz'schem Grunde. Bevor ich aber von
Euch scheide, möcht' ich Euch noch um einen Dienst anflehen. Wohl
weiß ich, daß Ihr meiner grünen Jugend lachen werdet, wenn ich Euch
meine Gedanken enthülle. Dennoch thu' ich's, auch auf die Gefahr
hin, verspottet zu werden. Auch weiß ich, daß ich schier noch ein
Knabe bin – wem aber täglich vorgehalten wird, daß er auf alle
Jugendlust und allen Frohmuth verzichten muß, um dereinst ein
gewaltiger Herrscher zu werden, dem mag auch nicht verwehrt sein,
sich älter zu fühlen, als seine Jahre. Seit vierzehn Monden, seit
ich [bookmark: page100]
das Schwert meines Vaters an der Seite trage, hab' ich die
Knabenthorheit abgestreift. Seitdem hat der große Gedanke an die
Zukunft mein Herz ganz erfüllt; aber es war doch eine öde, traurige
Zeit, und ein seltsam Sehnen ging mir zuweilen durch den Sinn. Nur
ein Stern strahlte hellend auf meinen Pfad: es ist ein Mägdlein! –
Lacht nicht! denn sie ist lieblich und unschuldsvoll thauduftig,
wie die unberührte Erdbeerblüthe, die am Waldrain blüht – und
niemals hab' ich ihr meine Neigung kundgethan. Einen Sang aber hab'
ich ihr zu Ehren gedichtet und auch aufgezeichnet hab' ich ihn seit
Langem; doch ward mir noch niemals die Gelegenheit, ihr die Gabe
geheim zuzustellen; denn den Geber soll sie nimmer errathen. Heut'
endlich ist die passende Stunde gekommen, doch kann ich ihn ohne
fremde Hilfe nicht an's Fensterlein stecken, denn unerreichbar ist
der Sims meinem Arm; so Ihr Euch aber ein wenig recken wolltet, so
möchte es Euch wohl gelingen, denn schier um Haupteslänge überraget
Ihr mich. Darum wag' ich Euch anzugehen um den Freundschaftsdienst;
ungelohnt freilich muß ich's heut lassen, vielleicht kommt dereinst
die Zeit, wo der Kaiser Euch danken kann für die Bereitwilligkeit,
womit Ihr heute dem Jüngling entgegen tratet.«

		Diethelm lachte: »Nicht auf jene Zeit will ich warten, wo Ihr
mir's zurück geben könnet, denn nicht um Lohn mag ich süßer Minne
zu Diensten sein. Dennoch will ich mich nicht sträuben wider Euern
Begehr – denn keine Blume soll zertreten werden, und die Minne
[bookmark: page101] ist
die köstlichste, duftigste Blüthe; und hab' ich selber ihr Glück
noch niemals genossen, – ungern nur und wider meinen Willen mag
ich's einem Andern stören. Also gebt!« und Diethelm streckte die
Hand aus nach der kleinen Rolle, die Konradin aus seinem Wams
gezogen hatte, und festigte sie in das hochsimsige Fenster des
Hauses, das der Jüngling ihm zugewiesen hatte. Dann trennten sich
Beide. Konradin, um in die Trausnitz zurückzukehren, Diethelm, um
in der Herberge sein Lager zu suchen. – –

		Als am nächsten Morgen Giza, Herrn Marquard Prunn's, des
Schloßjägermeisters Töchterlein, ihr Fenster öffnete, fiel ihr ein
sorgsam aufgerollt Pergament in die Hände, darauf die Verse
standen:

		»Ich bin des Nachts geschritten

Vorbei an Deinem Haus,

Die Fenster standen offen

Und Rosen sah'n heraus.

		Ein Stern hat licht gefunkelt

Im dunklen Blau der Nacht;

Er stund ob Deinem Firste,

Als hielt er dorten Wacht.

		So zog durch Deine Träume

Sternschein und Rosenduft

Und lieblich trautes Kosen

Der lauen Sommerluft.

		Und kam Dir wohl kein Ahnen,

Wie heiß ich Dein gedacht?

Da ich vorbei geschritten

An Deinem Haus zur Nacht?« [bookmark: page102]

		Und die Jungfrau sann vergeblich hin und her, wer wohl der
freundliche Geber des Liedes sein möge, wie sie aber auch die
Gedanken anstrengte, keinem von all' den jungen Männern, die
zuweilen das Haus ihres Vaters suchten, war solch' klingender Reim
und solch' warme Gefühlstiefe zuzutrauen. – – – – – –

		Seit Diethelm bei Frau Sabina ein Fremdengelaß bezogen hatte,
waren Wochen vergangen. Selten war er in der Stadt zu sehen
gewesen, denn mit dem frühsten Morgen zog er zumeist hinaus in Feld
und Wald, um erst mit dem Abend wieder in seine Kemenate
zurückzukehren. Nur einmal bannte ihn strömender Regen unter's
schützende Dach. Da sang er seltsam fremde Lieder, so daß Frau
Sabina, d'rauf lauschend, schier der Hühner vergaß, die schon
allzulang in der Pfanne schmorten.

		Einen Tag aber war er Abschied nehmend auf der Trausnitz
gewesen; das war, bevor Konradin seine Romfahrt angetreten. Damals
hatte seine Lippe gezuckt und sein Auge schier feucht geschimmert,
als er dem Jüngling noch einmal die Rechte geschüttelt und den
kummervollen Blick Frau Elisabeth's erschaut. Und am Thor hatte er
Friedrich von Baden, der ihm das Geleit gegeben, die Mahnung
zugeflüstert: »Wenn Ihr in Welschland reitet, so denket allzeit an
Eure Heimat und vornehmlich an diese Burg und ihren alten Namen:
»Trau-nit!« Den möget Ihr Euch aufs Wappenschild schreiben und ihn
Euerm jungen Herrn und Herzbruder immerdar im Gedächtniß erhalten.
In der Noth aber vergesset nicht, daß am hiesigen Ort Einer lebt,
der welsche List kennt, [bookmark: page103] und sein Leben Frau Elisabeth zu danken
hat und der nicht gewillt ist die Treue zu brechen dem angestammten
Herrn. So gehabt Euch wohl und gebe Euch der Himmel seinen Segen zu
fröhlicher Wiederkehr! – –

		Und dann war seine Stirn tagelang umwölkt gewesen und noch
einsilbiger erschien er Frau Sabina und ihrem wohlbeleibten Gatten
und kopfschüttelnd schaute die blonde Schenkmagd nach ihm.

		Um so auffälliger war es, als am Vorabend der Sonnenwende, da
die Knaben der Stadt auf dem Marktplatz das St. Johannisfeuer
schürten, Diethelm sich plötzlich im goldgestickten Wams zu den
Jungherrn gesellte, und den Vortänzer beim Reigen um die
Vergünstigung bat, an Flammensprung und Becherlupf theilnehmen zu
dürfen. Freudig ward ihm solches gewährt; und wie er sich nachher,
unter den Jungfrauen Umschau haltend, von rothem Feuerschein voll
beschienen, an den Marktbrunnen lehnte, da mochte wohl manch' jung
Herzlein unter seidenem Mieder ihm entgegen schlagen und auch der
Blick der älteren Frauen und Männer hing gern an dem schmucken
Gesellen, der mit den stolzen Augen und den kühn geschwungenen
Lippen, St. Hansen ähnlich, neben den andern Knaben stand, wie der
Drachentödter unter den Strohdreschern.

		Sein Aug' aber fuhr seltsam erregt durch die Menge. Bis es mit
einemmal wie gebannt auf einer Jungfrau haften blieb. Die stand
schlank und fein und doch kräftig bei ihren Muhmen, schwärzer das
Haar und lichter die Hautfarbe, denn die der Andern; im lichtblauen
Unterkleid [bookmark: page104] und purpurnen Sammtüberwurf mit goldenem
Saum; sanft hielt sie das Haupt vorn übergebeugt, wie die
Glockenblume beim Morgenthau. – Da trat Diethelm festen Schrittes
auf sie zu und bot der hold Erröthenden mit stammelnden Worten den
starken Arm zu Sprung und Schwung über die lohende Flamme und Giza,
– denn sie war es, – wehrte sich nicht dawider. Seit manchem Morgen
hatte sie von ihrem Fenster aus den Fremden erspäht, der viel
Stunden unverdrossen nach ihr ausschaute und ihren Gegengruß
erharrte, – jetzt lauschte sie zum ersten Mal seiner wohlklingenden
Stimme.

		Durch die Reihen der Andern aber ging lauter und lauter die
Rede, daß Giza und Diethelm das schönste Paar seien, das seit
Langem auf dem Landshuter Marktplatz zum Tanz angetreten war.

		Nach dem ersten Umzug begann das Springen. Auch Diethelm faßte
seine Tanzgesponsin fester um die Hüfte und fuhr mit gewaltigem
Schwung über die Flamme. Unversehrt erreichten sie drüben den
Boden. Da neigte sich Diethelm zu Giza und flüsterte ihr in's Ohr:
»Glücklicher Sprung über's Sonnwendfeuer, soll eine gute
Vorbedeutung für's Leben sein!« und Giza senkte das Haupt noch
tiefer und ihr Herz schlug lauter als sonst. – – –

		Von da an trafen sich die Beiden öfter, und wenn sie auch nur im
Beisein Anderer etliche Worte mit einand wechseln konnten, dennoch
genügte solcher Verkehr, ihre gegenseitige Neigung immer mehr
anzufachen.

		Einst, das Korn auf den Aeckern war bereits [bookmark: page105] geschnitten und die
Aepfel an den Bäumen begannen sich röthlich zu färben, schlenderte
Diethelm durch die Gassen. Wie er an Giza's Vaterhaus vorüber kam,
saß diese am Fenster, aber sie beugte sich so eifrig über eine
Arbeit, daß sie den sehnsüchtig hinauf Spähenden nicht gewahrte,
und auch ihm nicht vielmehr als ihre dunkle Haarkrone sichtbar
ward.

		Dennoch erfüllte ihn der Anblick mit überschwenglichem Frohmuth,
um so mehr, als Herzog Heinrich, durch Vermittlung Frau
Elisabeth's, ihm Tags zuvor die Stelle als Burgvogt der Trausnitz
angeboten und er unbedenklich zugesagt hatte. Jetzt war ihm
möglich, die geliebte Jungfrau als Hausfrau zu werben; er malte
sich's rosig aus: ein wonniges Leben an ihrer Seite, voll
Maienschein und friedvoller Heimathseligkeit, unwandelbar bis zum
Tod; – am Liebsten hätte er sie anrufen, ihr sein Herz gleich
ausschütten mögen, aber der Gedanke an Zucht und Sitte hieß ihn die
Worte bergen, so ging er langsam weiter, einem Schlafwandelnden
gleich. Dennoch wollte der Jubel der Seele sich offenbaren – so
faßte er in klingendem Reim, was die Brust nimmer stark genug war
zu herbergen.

		»Und wenn es auch nur flüchtig war,

Nur im Vorübergehen,

Und war's auch nur Dein dunkles Haar –

Ich hab' Dich doch gesehen!

Da hat mich tiefe Seligkeit

Und Wonne überkommen;

Ich hab' Dein Bild für alle Zeit

Mit mir nach Haus genommen!« [bookmark: page106]

		sang er in die frische Morgenluft und ihm war, als müßten die
Vögel schmetternd einfallen und als wolle das Geläut, das eben vom
Martinsthurm niederklang, seiner Singweise als Begleitung
dienen.

		Daheim aber zeichnete er das Lied sauber auf Pergament und am
nächsten Morgen fand Giza den bildgeschmückten Sang auf ihrem
Gesims, und diesmal rieth sie wohl auch leicht auf den Geber, nur
darin irrte sie, daß sie annahm, dies Geschenk und das frühere
seien von einer Hand ihr zugeeignet worden. Doch hatte sie eine
warme Freude ob der Meinung, denn schier ängstlich gestimmt hatte
sie damals die unbekannte Gabe.

		An demselben Tage kam Botschaft von der Trausnitz, Diethelm möge
zu Frau Elisabeth hinauf kommen; und wie er dem Ruf allsogleich
Folge leistete, ward er in der Fürstin Gelaß beschieden.

		Die hohe Frau hatte verweinte Augen; trübselig reichte sie ihm
die Hand. »Es ist Nachricht gekommen über die Alpen,« sprach sie
mit verschleierter Stimme, »auch für Euch ist eigener Bericht
dabei.« Sie gab ihm ein zusammengefaltet, wohl versiegelt Blatt.
»Ich meine, mein Sohn hat, über dem gleißenden Erbe des Vaters, die
alte Heimath der Mutter gar schnell vergessen gelernt.«

		Diethelm erbrach den großen Brief und las mühevoll die krausen
Schriftzüge:

		»Zuvörderst Gruß und Dank Euch! – daß Ihr mich
an den Süden gemahnt, denn herrlich ist's hier und ganz
unvergleichlich. Wenn Ihr [bookmark: page107] wüßtet, wie das Volk jauchzte, wie ich
einritt in die alte Stadt der Cäsaren, wenn Ihr hättet die goldenen
Krüge erschauen können, die an silbernen Ketten hingen von Haus zu
Haus gespannt, [bookmark: text25]F25 den Purpur, das Edelgestein und die
buntschimmernden Blumengewinde – die Augen hättet Ihr schließen
müssen vor übergroßer Pracht. Kommet auch zu uns! ein Herzogthum
will ich Euch verleihen, herrlicher als ganz Bayern; die Hand nur
darf ich regen, so fliegt's Euch zu. Auch meine herzliebe Mutter
soll sich sonnen im Glückstrahl ihres Sohnes – noch einen einzig
entscheidenden Sieg und im Triumph führ' ich sie nach Rom; im
Castell des hl. Erzengels soll sie herbergen und der Papst selber
sie aus der Sänfte heben.

		Auch Giza's Vater will ich eine Stellung
verleihen, die es mir dereinst gewährt, die Jungfrau als mein
Gemahl zu mir auf den Thron zu ziehen. Wenn thunlich, so erkundet,
ob sie Jenen nicht vergessen hat, der ihr einst in knabenhaftem
Sinn seinen thörichten Sang geweiht hat. Fahret wohl! auf
Wiedersehn diesseits der Alpen.

		Konradin.«

		Vernichtet senkte Diethelm das Pergament, mit Angst hatte ihn
der übermüthig jauchzende Beginn des Schreibens erfüllt, mit
bitterm Herzeleid überkam ihn [bookmark: page108] der Schluß desselben. So nahe dem Ziel,
schon die Hand ausgestreckt nach dem Preise – sollte er die liebe,
langgehegte Hoffnung in Nichts verflattern sehen, einzig darum,
weil der Knabe, der mühlos des heilig römischen Reiches Herr
geworden, seinen Blick darauf geworfen. Sprachlos, mit müdem
Ausdruck starrte Diethelm vor sich hin; er dachte nicht mehr, daß
Frau Elisabeth's Augen auf ihm hafteten.

		»Was ist Euch?« frug sie besorgt ob seinem Verstummen und dem
Erbleichen seiner Wangen.

		Erst der Ton ihrer Stimme riß ihn wieder aus der Betäubung;
gewaltsam faßte er sich. »Er mag ja wohl sehr glücklich sein, der
junge Herr!« sprach er trüb.

		Frau Elisabeth verstand ihn nicht. »Was ist Euch?« wiederholte
sie eindringlich, »welch' herbe Botschaft habet Ihr noch aus dem
Briefe gelesen?«

		Diethelm war bereits wieder Herr seiner selbst geworden. »Seid
ohne Sorge, hohe Frau! Was mich bewegte, geht nur mich allein an;
ich hab's niedergerungen, denn nimmer werd' ich meinem Herrscher
die Treue brechen.«

		Er sprach's mit männlicher Ruhe, dann nahm er Urlaub von Frau
Elisabeth und verließ festen Schrittes das Gemach.

		Da mußte die Fürstin jenes Augenblicks gedenken, wo sie ihm
dereinst die Kopfwunde mit schmerzendem Essig gewaschen – auch
damals hatte er nicht mit der Wimper gezuckt und in ihrem jungen
Herzen war eine Ahnung aufgegangen von männlicher Kraft und festem
[bookmark: page109]
Willen. Jetzt hatte sie ihn einen geistigen Schmerz verwinden sehen
und eine Rückerinnerung ihres eigenen einstigen Empfindens
durchströmte sie, und es wollte ihr bedünken, daß sie zu jener Zeit
glücklicher gewesen, als hernachmals, trotz Königskrone und
Fürstenmantel. –

		Dieweil schritt Diethelm nach der Stadt hinab, verblichen die
Wange, düster die Augenbrauen zusammengezogen; ihm war, als sei er
aus dem Paradies seines Lebens verdrängt, für immerdar. Wie er an
Giza's Haus vorüber kam, wollte er die Augen schließen, um nichts
zu sehen; der Anblick schuf ihm Leid. Im Garten nebenan aber stand
Giza bei den Blumen; als sie Diethelm's ansichtig ward, rief sie
ihn durch's Thorgitter zu sich.

		Ihr Morgengruß klang so süß, er ging ihm wie ein Messerstich
durch die Seele. Er drückte die Hand wider das wildschlagende Herz;
dann gedachte er des erhaltenen Auftrages und trat gesenkten
Hauptes zu ihr. Als sie in sein verstört Antlitz schaute, erschrack
sie: »Was ist Euch geschehen?«

		»Ich hab' einen Auftrag an Euch!« entgegnete er gepreßt, »Einer,
der Euch im Lenz nächtlicher Weile einen Sang verehrte und der
jetzt in Welschland reitet, sendet Euch seinen Gruß!« Er hielt
inne, als wolle er eine Antwort erharren, sie aber starrte ihn in
maßlosem Erstaunen wortlos an; da fuhr er weiter: »das Glück ist
ihm hold, seinem jugendlichen Arm vertrauen sich Völker, unter
seinem Schild erhoffen sie Schutz und Zuflucht – er aber hat die
Jungfrau nicht vergessen, die einst, da er noch [bookmark: page110] ein unmündiger
Junker auf der Trausnitz saß, unbewußter Weise all' seine Gedanken
füllte, und Herr Konradin fleht heute durch meinen Mund, daß er
ihrer harren dürfe.«

		Da fuhr Giza empor und ihr Auge blitzte wild: »Der keckliche
Knabe mag harren, so lang es ihn freut; ich aber denk' nicht an
Welschland und ihn; denn zu gut bin ich zum Spiel eines Edlen und
wäre er auch der Beherrscher der Erde.«

		Diethelm sprach dawider: »Keine flüchtige Laune, ernst ist Herrn
Konradin's Meinung; als rechtmäßig Ehgemahl gedenkt er Euch zu
setzen an seine Thronseite.«

		Giza aber machte eine abwehrende Bewegung: »Auch so muß ich
absagen seinem Ansinnen, Fürstenreif drückt schwer auf freier
Stirn, ich hab' kein Gelüsten nach solcher Last. Euch aber mag kund
sein, daß ein unersprießlich Ding ist, für einen Andern den
Freiwerber zu machen und,« sie wandte sich zum Gehen und sah nur
noch geringschätzig über die Achsel nach ihm, »und daß sich selber
in der Meinung Anderer erniedrigt, wer doppelzüngig Geschäft
übernimmt.«

		Diethelm wollte sprechen, die Wahrheit bekennen; aber Giza ließ
ihn nicht zu Wort kommen: »Klein und verächtlich seid Ihr mir
geworden, ich mag meine Zeit nimmer an Euch verschwenden.« Mit
unnachahmlich hoheitsvoller Handbewegung schritt sie hinweg.

		Da brach Diethelm verzweifelnd am verschlossenen Gitter nieder,
seine Stirn schlug gewaltsam dawider, [bookmark: page111] seine Stimme klang wie
der Schrei des todtwunden Hirsches: »Giza!«

		Noch einmal wandte sie das Haupt, schier wollte sie's wie
Mitleid überkommen mit dem Unglücklichen, aber ihr Stolz wehrte dem
weicheren Empfinden, kalt schritt sie in's Haus. Er aber stürzte
fort wie ein Unsinniger. – – – – – – – – –

		Wieder waren etliche Wochen in's Land gezogen. Im Wind trieb
vergilbtes Baumlaub und in Frau Sabina's Trinkstube ward der junge
Wein weidlich verkostet. Wenn aber die Gäste recht in lustsam
Geplauder vertieft bei Scherz und Glimpf zusammensaßen, dann dachte
die runde Wirthin allemal mit geheimem Mitleid an Diethelm, der
zwar noch bei ihr herbergte, aber mit immer bleicher werdender
Wange, kaum seine Kemenate mehr verließ.

		Dort saß er, den Kopf in die Hand gestützt, stundenlang reglos,
nur zuweilen sang er mit weicher, klagender Stimme traurige Lieder,
daß Frau Sabine drauf lauschen mußte, bis ihr die Thränen in die
Augen traten. Zuweilen auch schrieb er nieder, was ihm in Reimen
das Herz erleichterte; nächtens aber, wenn tiefe Stille die Stadt
deckte, schlich er nach Giza's Haus, der noch immer Geliebten,
seine Lieder an's Fenster zu stecken; und wenn Giza sie dann des
Morgens fand und aus jedem Wort die einst sehnsüchtig erhoffte,
nachher mißverstandene, trotz aller Zurückweisung noch immer
glühende Minne Diethelm's fühlte, dann neigte sie sich über die
fleißig beschriebenen Blätter und weinte in [bookmark: page112] bitterem Leid; aber der
Stolz verbot ihr, ihm entgegen zu kommen; so blieb Alles beim
Alten.

		Ein Lied vor anderen hatte sie liebgewonnen, oft sang sie es,
wenn sie sich unbelauscht wußte, das lautete:

		»Der Blitzstrahl hat getroffen

In's Mark den Blüthenbaum;

So ging zu End' mein Hoffen,

So schwand mein Jugendtraum.

		Sie, die ich mir erkiesen,

Der reinsten Minne Hort –

Sie hat mich abgewiesen

Mit einem rauen Wort.

		So ging zu End' mein Hoffen,

So schwand mein Jugendtraum –

Der Blitzstrahl hat getroffen

In's Mark den Blüthenbaum.«

		Einmal hatte Diethelm im ungewissen Schein der frühanbrechenden
Herbstdämmerung Giza erblickt und sie hatte das Auge nicht mehr
herb von ihm abgewandt, es vielmehr mit warmem Glanz auf ihm ruhen
lassen. Das schuf ihm wieder einen kleinen Theil jener Seligkeit,
die er seit langem entbehrte; und als Giza des nächsten Morgens
einen neuen Sang an ihrem Fensterlein fand, da haftete auch dem
Liede ein Schein mildtröstlicher Ergebung an und auch Giza begann
die schier erloschene Hoffnung auf's Neue zu beleben.

		»Ich ging die alte Gasse

Vorbei am alten Haus,

Da sah beim kleinen Fenster

Mein altes Lieb heraus. [bookmark: page113]

		Es war ihr ernstes, mildes,

Geliebtes Angesicht,

Es waren ihre Augen,

Ihre Haare schwarz und dicht.

		Schier kamen mir die Zähren,

So gut sah sie mich an;

Sie hat mit ihrem Lächeln

Mein Herz in Bann gethan.

		In Ehrfurcht möcht' ich küssen

Ihres Gewandes Saum –

Sie aber steht so ferne –

Und Alles ist ein Traum!«

		Doch blieb es bei dem schüchternen Ausdruck der neu aufkeimenden
Herzensfreude, der als letzter Lichtstrahl vor dem todbringenden
Wetterschlag in Giza's Erinnerung fest eingeschrieben blieb,
vergleichbar jenem wunderbaren Aufflammen der Sonne, dem
Alpenglühen, das in purpurner Pracht die Gipfel der Berge noch
einmal in tagsüber ungekannte Gluth taucht, bevor das goldene
Gestirn in Nacht und Dunkelheit lischt. –

		Schon am nächsten Tag kam die Unglücksbotschaft von der
unseligen Schlacht bei Tagliacozzo, darin Konradin geschlagen und
unmittelbar darauf gefangen genommen worden war. Das war das
Unwetter, das drohend aufzog am deutschen Horizont.

		Droben auf dem Burgfirst der Trausnitz hatte Herzog Heinrich ein
schwarzes Banner aufgehißt und Frau Elisabeth wollte schier in
Thränen vergehen. Auf dem Landshuter Marktplatz aber stand der
Stadtwaibel im [bookmark: page114] bunten herzoglichen Wappenrock, die
schwarze Zendelschärpe drüber geschlungen. Der schellte dreimal mit
heller Glocke, dann verlas er mit eintöniger Stimme den traurigen
Bericht von der grausigen Schlacht, von Konradin's Flucht auf dem
Meere und von seiner hinterlistigen Gefangennahme.

		Ein Spielmann, der sonstmals oft auf der Burg gegastet und mit
nach Welschland gezogen war, hatte die traurige Märe gebracht.

		Da hob sich auf der bayerischen Herzogsburg und in ganz
Deutschland ein lauter Schrei der Entrüstung; aber von allen
Fürsten und Herren, von der blauen Adria bis zum nordischen Belt,
wagte keiner zur Rettung auszuziehen – so ging der letzte
Hohenstaufe seinem tragischen Schicksal entgegen. –

		Im Dämmer des Abends pochte der fahrende Fiedelmann an
Diethelm's Kammer. Der fuhr auf, wie der fremde Mann im zerrissenen
Rock so plötzlich vor ihm stand. »Was ist Dein Begehr?«

		Der Andere sah zu Boden. »In mancherlei Trinkstuben hab' ich
Euer Losament mühselig erkundet und ich erhoffe, daß Ihr mir den
rücksichtshalber überall gezehrten Vesperwein billigerweise
vergüten wollt!« er zwinkerte schlau mit den Augen.

		Diethelm griff in die Sammettasche, die ihm am Gürtel hing und
zog ein groß Silberstück herfür: »Da nehmt! was habt Ihr mir zu
künden?«

		Der Andere neigte sich demüthig: »Schönen Dank, Herr! – Ich weiß
einen Thurm, der ragt am Meeresstrand, [bookmark: page115] auf halb verfallener
Kaiservilla. Dahinter blaut ein Wald, dunkel, zauberhaft und die
See brandet und brüllt an die Keller. In dem Thurm aber brennt ein
Licht und bei seinem Schimmer sitzt ein einsamer Jüngling, der
sinnt und denkt in die Weite. Aber der Thurm ist fest und kein
Entrinnen möglich.« Er hatte mit halbsingendem Tone vorgetragen,
jetzt hielt er inne.

		Diethelm trat dicht vor ihn: »Was soll mir die Weisung?« Er
sprach's mit fliegendem Athem.

		Da fuhr der Spielmann wieder fort: »Wißt Ihr, was er denkt? Auf
Rettung sinnt er und von Euch erhofft er sie!«

		Diethelm war erschüttert. »Wie habt Ihr's erkundet?«

		»Welsche List ist groß, und trefflich hütet sie den Eingang,
aber der deutsche Singvogel hat das Fliegen nicht verlernt und das
Fenstergitter ist weit genug, dem Zeichen Paß zu gestatten.«

		Er zog ein rothwollen Herz hervor von sarazenischem Geschoß
durchstochen.

		Es war dasselbe, das Diethelm im vergangenen Lenz auf die Burg
gebracht. Wehmüthig nahm er's jetzt in die Hand. »Ich will dem Ruf
Folge leisten,« sprach er feierlich, die Schwurhand an den
Kreuzgriff seines Schwertes legend. »Wie Frau Elisabeth sich einst
meiner in meinem Leid erbarmte, so will auch ich ihren Sohn nimmer
verlassen in seiner Noth. So wahr mir Gott helfe!«

		* * *

		[bookmark: page116]

		Seitdem war es Winter geworden. In Frau Sabinens Gastgelaß war
manch wegmüder Wandersmann schlafen gegangen, seit Diethelm dem
Nothzeichen seines jungen Herrn gen Italia gefolgt war; aber Keiner
hatte mehr Frau Sabinens Herz in solchem Grad gewonnen, wie
Diethelm und noch immer harrte sie auf seine Rückkehr.

		Jetzt war Weihnacht nimmer fern, noch war keine Nachricht
gekommen. Auch Frau Elisabeth wartete ungeduldig sein, und noch
Eine, von der er keinen Abschied genommen, und die doch wußte, daß
er ihrer nie und nirgend vergessen werde.

		Und eines Tages, das schwarze Panier wehte noch von den Zinnen
der Trausnitz, trat der Stadtwaibel wieder auf den Marktplatz,
diesmal das ganze Gewand mit Trauerzendel umflort; seine Schelle
klang schriller und seine Stimme dumpfer, da er den erschrockenen
Stadtbewohnern den schmachvollen Tod ihres jugendlichen Herrn
kündete. [bookmark: text26]F26 Wie er die
Worte wiederholte, die Konradin seiner hohen Mutter gedenkend, vom
Schaffot gerufen, wie er weiter schilderte, daß er den Handschuh
rachefordernd unter's Volk geworfen und daß er gefallen einem
Helden gleich und mit ihm sein fürstlicher Freund Friedrich von
Baden und alle seine Anhänger und wie manch' bekannter Name, auch
der Diethelm's, an der Lauschenden Ohr schlug: da brach zuletzt
einem Sturm gleich der allgemeine Schmerz sich Bahn. Manch' starken
[bookmark: page117]
Mannes Faust ballte sich um's Schwert, manche Rechte ward zu
gräulichem Racheschwur erhoben wider Karl von Anjou, den
heimtückischen Mörder – die Weiber aber schrieen und schluchzten,
und zwischen hinein klang die große Glocke vom Martinsthurme in
klagenden Tönen, dem Knaben ein Todtenlied zu singen, der so oft
mit hochfliegenden Plänen, ahnungslos fröhlich in dem Dom
gekniet.

		Und dann kam Herzog Heinrich geschritten, das Antlitz
gramdurchfurcht, baarhaupt, im schwarzen Gewand mit großem Gefolg,
alle in tiefstem Schweigen. Nach der Kirche schritt er, dem Neffen
die Trauermette zu beten.

		Allmälig verlief sich das Volk, öde Grabesstille deckte die
Stadt.

		In der Trausnitz lag Frau Elisabeth auf dem Ruhbett, betäubt von
Schmerz und Verzweiflung und ihre Frauen und selbst ihr
herzoglicher Bruder fanden nicht Worte sie zu trösten. Herzog
Heinrich war die Kehle wie zugeschnürt.

		Auch zu Giza drang die herbe Kunde; wie ein Hammerschlag fiel
Diethelm's Tod in ihre Seele; hätte sie ihn noch einmal sehen
können – und wär's als Leiche gewesen – es wäre ihr wohler
geworden; nun ging sie schier sinnlos umher. Dennoch mußte sie ihr
Leid bergen vor fremden Augen und ihr war doch zu Muth, als sei
etwas in ihrem Herzen entzwei gerissen, das nie und nimmermehr heil
werden könne.

		Wie sie aus der Abendvesper nach Hause schritt, trat eine
verhüllte Männergestalt mit flehender Geberde [bookmark: page118] an sie heran. Gedankenlos
griff sie in die Tasche, dem Bettler eine Gabe zu reichen; der aber
hielt ihre Hand zusammt dem Silberstück einen Augenblick fest.
»Nicht bedarf ich Eures Mitleids armes Jungfräulein! mein Mitleid
vielmehr bring' ich Euch entgegen. Denn Einem bin ich zur Seite
gestanden, der in Welschland den Todesstreich empfing, Euren Namen
auf den verbleichenden Lippen.«

		Giza fuhr zusammen, ihr Herz schlug laut. »Was wisset Ihr von
ihm?« frug sie hastig.

		Da zog der Spielmann, denn ein solcher barg sich unter der
Verkappung, ein seiden Tüchlein aus seinem Wams. Wie er's
auseinander schlug, lag eine blonde Locke d'rin. – »Das ist Alles,
was von Diethelm übrigblieben ist,« – so gebot mir Jener zu sagen,
der sich's mit dem Dolch in der Todesstunde abgeschnitten.

		Und Giza schrie nicht und weinte nicht, sie nahm ehrfurchtsvoll
das letzte Andenken und bot dem Fahrenden ihre ganze Tasche mit
Münzen und Ringen dafür. Sie überhörte seinen Dank; wie im Traum
schritt sie dahin – sie wußte nicht, wie ihr geschehen.

		Daheim aber barg sie neben den einst empfangenen Liedern ihren
neuen, kostbarsten Schatz; dann setzte sie sich auf ihren alten
Platz an's Fenster und gedachte des geliebten Todten.

		Es ist mit der Erinnerung an Verstorbene, wie mit der Sonne:
wenn sie längst untergegangen, glüht im Westen der Himmel noch
purpurn und der Wiederschein spiegelt sich in den Wolken, glänzend,
feurig; bis er am [bookmark: page119] hohen Horizont in rosigem Duft
verschwimmt. Auch Giza erfuhr die Tröstung der alles mildernden
Zeit, immer aber gedachte sie Diethelm's in unwandelbarer Treue und
gern summte sie eine traurige Weise zu seinem Angedenken:

		»Es ist keine Sommernacht so mild,

So spiegelnd keine Well':

Daß mir's nicht Deinen Namen rief,

Mein todter Trautgesell!

		Es glänzt kein Sonnenstrahl so licht,

Kein Blitzgefunk so grell:

Daß mich es nicht an Dich gemahnt,

Mein todter Trautgesell!

		Es strahlt kein Heil'genbild so hehr,

Kein Menschenaug' so hell:

Daß ich Dich drob vergessen könnt',

Mein todter Trautgesell!

		Dir einzig schlägt mein müdes Herz,

Dir fließt mein Thränenquell;

Du bleibst allzeit mein bester Schatz:

Mein todter Trautgesell!« [bookmark: page120]

		

			[bookmark: foot22]Die Franken
fanden zu Jerusalem den Kopf Johannes des Täufers, und die Mönche
zu Angers rühmten sich, denselben Kopf schon längst zu haben – und
die Franken frugen: »Der Apostel hatte doch nicht zwei Köpfe?« S.
Freytag, Bilder aus der deutschen Vergangenheit. Bd. 1 S. 488 ed.
1867.
	[bookmark: foot23]Elisabeth, die Gemahlin
Konrad's, war eine bayerische Herzogstochter.
	[bookmark: foot24]Eine kurze Weile nachher ward auch
wirklich von Herzog Heinrich das Umherziehen der Flagellanten in
seinem Gebiet öffentlich verboten.
	[bookmark: foot25]Mit lebhaften Farben
schildert Gregorovius diesen Einzug in seiner Geschichte Rom's im
Mittelalter. Bd. 4.
	[bookmark: foot26]Die im Oktober erfolgte Hinrichtung
mag bei den damaligen Verkehrsverhältnissen in Deutschland wohl
kaum vor dem Dezember bekannt geworden sein.


	
		
		Im Herrenschlößlein Bayerbrunn.

		A. D. 1332.

		 Die Sonne neigte sich zum Niedergang und warf ihre
Purpurstrahlen in die langgestreckt am blauen Himmel hinziehenden
Wölklein, daß sie anzuschauen waren wie flatternde Feuerfahnen, und
tauchte in gleichen Glutschimmer die Wipfel des Waldes und die
Zinnen und Dächer der Burg Bayerbrunn. Tiefer lag der Zwingergarten
des Schlößleins, die Abendröthe vermochte nimmer ihre Flügel
darüber zu breiten, dennoch stand auch er in rosigem Abglanz der
abendlichen Pracht; aus dunklem Laub schimmerten weiße Rosenkelche
und duftende Nelken neigten sich im leisen Lufthauch.

		Mitten in all' dem Glast und Schein saß eine Frauengestalt –
hoheitsvoll die Haltung, doch schlicht die Bewegung; frisch und
lieblich das junge Angesicht, aber sanft und verständig der
Ausdruck der großen, klaren Augen. Wonach mochten ihr die Gedanken
stehen? Vielleicht war es jenes unbeschreibliche Sehnen und Sinnen
der Jugend, das, sich selber unklar, dennoch süß und wohlig ist,
wie Veilchenduft und Lerchensang. [bookmark: page121] Zuweilen sah sie lächelnd auf und
schüttelte sich die reichen Flechten in den Nacken, zuweilen beugte
sie sich emsig auf die in ihrem Schooße liegende Arbeit nieder,
dann glitten die güldenen Fäden flink durch ihre feinen Finger und
Stich fügte sich an Stich auf dunkelviolfarbenem Seidengrund.

		Aufhorchend hielt sie plötzlich inne. Wo das Burggärtlein mit
niedriger Mauerwehr an den tiefen Wallgraben stieß, der das ganze
Schloß umgab, ließ sich hinter Ranken und dichtem Baumlaub Ausschau
halten auf den nahen Thorweg. Die Pforte war geschlossen, aber die
Zugbrücke niedergelassen. Von dort her scholl Fiedelklang und eine
gedämpfte, aber wohltönende Männerstimme sang:

		»Im Schellenkleid,

Zur Abendzeit,

Poch' ich an euern Gaden;

Thut auf das Thor,

Spitzt euer Ohr –

Ihr könnt mein nicht entrathen!

		Ich kenn' die Welt,

Das Sternenzelt,

Den Nil, die Sarazenen,

Ich thu' euch kund

Vom Erdenrund

Viel Lachen und viel Thränen.

		Die Sagen all'

Vom Reich Walhall'

Die kann ich euch erzählen; [bookmark: page122]

Von Siegfrieds Tod,

Von Hagen's Noth,

Von Brünhild's grimmem Schmählen.

		Von Gnom und Zwerg,

Vom Venusberg

Und reichen Schatzessagen;

Vom Feindesheer,

Manch' selt'ne Mär',

Wie Friedrich [bookmark: text27]F27
ward geschlagen.

		Von Lieb' und Leid

Zur Maienzeit –

Wenn Eis die Erde decket;

Vom Meeresschaum

Und Elfentraum,

Der süße Bilder wecket.

		Drum laßt mich ein

Und gönnt mir Wein

Und Ruh' in eurem Gaden;

Bring' Lust und Leid

Im Schellenkleid –

Ihr könnt mein nicht entrathen!«

		Lustig und auffordernd klang das Lied, aber der es vortrug,
machte kein fröhlich Gesicht dazu. Bleich und eingefallen waren des
Spielmanns Wangen und trotz des bunten Narrenkleides und der kaum
beginnenden Jünglingsjahre war der Glanz seiner Augen erloschen und
der Jugendfrohmuth von ihm gewichen. Ermattet lehnte er am
vorspringenden Mauerpfosten und schaute sehnsüchtig nach der
verschlossenen Thüre. Aber Niemand [bookmark: page123] kam, ihm Einlaß zu bieten. Da wich
des fahrenden Mannes letzter Rest mühselig behaupteter Fassung. Das
Haupt stützte er in die Hand und zwischen den Fingern perlte eine
Thräne nieder; die Fiedel aber fiel zu Boden und ihre Saiten gaben
einen klagenden Ton, als wollten auch sie einstimmen in die Trauer
ihres Herrn.

		Da bogen sich oben auf der Mauer die grünen Blattzweige weiter
auseinander; zwei gute, milde Augen blickten mitleidig auf den
fremden Spielmann, dann schlugen die Büsche wieder zusammen und das
Fräulein huschte eilig aus dem Garten in das Stüblein des
Thorwarts: »Thu dem Sänger auf,« sprach sie freundlich zu dem alten
Knecht, »denn müd' und krank scheint er zu sein und gib ihm, wie er
erflehte, einen Trunk Weines!«

		Der Alte sah sie verwundert an, dann sprach er nickend: »Auch
mich erbarmt der fahrende Gesell und gern möcht' ich Eurem Befehl
gehorsamen, Fräulein Aglaia, aber die Scheu vor des Herrn Verbot
hält mich zurück vor solch mildem Thun.«

		Da lächelte sie: »Wohl liebt der Vater die Spielleute nicht,
denn er meint, nur mit dem Schwert in der Hand läßt sich dem Kaiser
ehrlich dienen und darum hat er verboten, solch' geigendem Volke
Einlaß zu geben. Doch nicht als Sänger sollst Du Jenen in die Burg
führen, sondern als wegmüden Wanderer, und was des Vaters Verbot
betrifft, so werd' ich die Uebertretung verantworten.«

		Leichten Schrittes ging sie aus dem kleinen Gemach. Der Thorwart
aber griff nach seinem Schlüsselbund und [bookmark: page124] schritt der Thüre zu; im
Hinausgehen murmelte er vor sich hin: »Gut ist das Fräulein und
liebreich mit jeder Kreatur; mögen die Heiligen sie behüten und
bewahren!«

		Wie er draußen den eichenen Thorflügel öffnete, lag der Fremde
mit geschlossenen Augen wie leblos am Boden. Da rief der Wärtel
einen Knecht zur Hülfe; selbander trugen sie den Bewußtlosen in das
Stüblein der zukehrenden fremden Wanderleute und legten ihn dort
auf's immer bereite, bequeme Lager. Dann sahen sie einander
verlegen an. »Der scheint auch sein letztes Lied gesungen zu
haben!« meinte der Wärtel. Der Andere gab keine Antwort, er zuckte
nur mit den Achseln und drückte sich zur Thüre hinaus. Aber auch
der Thorwart wußte sich nicht zu helfen. Darum ging er, das
Fräulein zu holen. Im Blumengarten fand er sie wieder bei der
Arbeit. »Was soll nun werden?« fragte er kleinlaut. »Der Fremde
liegt starr und stumm, wie ohne Leben; leichtlich ist er schon
verstorben. Was dann? Es wäre ärgerlich, Einen im Hof zu haben, der
ohne Trost der Kirche in's Jenseits gegangen ist.«

		Das Fräulein war aufgestanden. »Eh' Du die Bretter zu seinem
Sarge zimmerst, wollen wir erst sehen, ob es nöthig ist,« sprach
sie mit leisem Spott, dann eilte sie voran zu dem Kranken.

		Der lag noch regungslos. Widerwärtig stand das grün- und
rothgestreifte Kleid zu seinem bleichen Gesicht. Auch Aglaia mochte
sich des Eindrucks nicht erwehren, darum sprach sie zu dem alten
Diener: »Nimm ihm die staubigen Kleider ab und thu' ihm von unserem
Linnenzeug [bookmark: page125] an; ich will indeß Wein und Wasser holen,
das wird das Beste sein!«

		Wie sie wieder in die Kammer trat, sah der Fremde in dem
reinlichen, faltigen Hausgewand minder abschreckend aus denn
zuerst; auch schien ihm das Bewußtsein wieder erwachen zu wollen,
denn zuweilen regte er die Hand wie ein Träumender, auch ließ er
sich den von Aglaia mitgebrachten Wein widerstandslos einflößen und
bald nachher schlug er die Augen auf, um sie verwundert auf seiner
neuen Umgebung, vornehmlich auf dem schlanken Fräulein, haften zu
lassen. Was in jener Stunde in des einsamen Mannes Seele vorging,
war nicht zu schildern: wiederkehrende Kraft nach gänzlicher
Ermattung, das Gefühl von Ruhe, Erquickung und Obdach und – die
wohligste Empfindung für den Verlassenen – Aglaia's besorgter
Ausdruck in den ernsten, sinnenden Augen. Kaum wußte er sich darein
zu finden.

		Das Fräulein hatte eine warme Freude, wie er sich zusehends
erholte; schier wollte sie stolz darauf sein, ein Menschenleben
erhalten zu haben. Wie sie seinen fragenden Blicken begegnete,
sagte sie beruhigend: »Seid ohne Sorgen, guter Freund, und ruhet
Euch nach Behagen aus, auch den Wein lasset Euch schmecken und was
ich Euch zum Essen schicken werde, damit Ihr bald wieder gesund
werdet und mit den Lerchen um die Wette singen könnet.«

		Der Spielmann lächelte still-glückselig, Worte fand er keine;
den Saum von Aglaia's langem Aermel aber zog [bookmark: page126] er dankbar an die Lippen.
Dann entschritt sie mit leichter Beugung des Hauptes dem
Gemach.

		Am Abend saß Aglaia mit dem Vater allein beim Nachtmahl. Herr
Konrad von Bayerbrunn war ein streitbarer Herr all' sein Lebtag
gewesen. Noch stand er in voller Kraft der Mannesjahre und sein
Auge blitzte in gewaltigem Kampfmuth. Allzeit hatte er die Bücher
und gelehrten Wissenschaften für eitlen Kram erklärt und lieber mit
rothem Blut, denn mit schwächlicher Tinte geschrieben; dennoch war
ihm bei ständiger Waffenübung das Gemüth nicht verkümmert. Herzlich
zugethan war er einst seinem Weibe gewesen; nach ihrem Tode hatte
er seine Zärtlichkeit auf die einzige Tochter übertragen; aber noch
Einer besaß einen guten Theil seines Herzens: Kaiser Ludwig IV.,
der Bayer; dem war Herr Konrad ergeben wie kein Anderer seiner
Vasallen und Edlen. Bei Gammelsdorf hatte er an seiner Seite
gestanden und die fliehenden Oesterreicher auf die brechende Brücke
gedrängt, aber auch an jenem entscheidenden Tage bei Ampfing war er
als Feldhauptmann, mit dem Fürsten und Schweppermann die Schlacht
berathend, im Zelt gesessen, nachher hatte er mit dem Burggrafen
von Nürnberg vereint den Feind geworfen. Noch jetzt stand er bei
Ludwig in hohen Ehren und sein Rath galt mehr, als der der Höflinge
und Würdenträger am Kaiserhofe.

		Daheim war Herr Konrad ein milder Herr, geliebt von seinen
Untertanen, gemieden von Allen, die Unredliches im Sinne führten.
Jetzt leerte er vergnüglich seinen Becher und sprach dann zu
Aglaia: »Einen guten Tag [bookmark: page127] hat mir heute der Himmel bescheert, erst
den Sonnenschein zum Trocknen des Heu's, dann einen Brief des
Kaisers, darin er mir die Befugniß zur Jagd im Pullacher Forste
vergabt!«

		Aglaia nickte: »Fröhliches hat der Himmelsherr Dir erwiesen,
darum hoffe ich, daß auch Du milde über eine Anordnung wegsehen
werdest, die ich ohne Deinen Willen traf.«

		Herr Konrad lachte stolz: »Was mein Kind gethan, wird kein
Unrecht sein!«

		Aglaia erröthete: »Gut war die That, aber ich vollbrachte sie
gegen Deinen Willen!«

		Ueber Herrn Konrad's Gesicht flog ein Schatten: »Was ist
geschehen?«

		Da beugte Aglaia sanft das Haupt: »Einem kranken Spielmann, der
ermattet vor dem Hofthor lag, hab' ich Aufnahme gewährt in unserm
Fremdengelaß.«

		Des Schloßherrn Brauen runzelten sich: »Widerwärtig ist mir die
Botschaft, denn unnütz ist der Spielleute Leben, gleichgültig ihr
Schicksal. Auch in der nächsten Dorfschenke hätte der Mann
Unterkunft gefunden.«

		Aglaia schlug die Augen voll zum Vater auf: »Anders ist die
Meinung des Mannes, anders die des Weibes. Läßt Dich des wandernden
Mannes Geschick gleichgültig, mir hat es das Herz mit Mitleid
erfüllt, darum hab' ich ihm Obdach geboten auf eigene
Verantwortung.«

		Herr Konrad erhob sich: »Weil eine gute Absicht Dich geleitet,
so will ich Dir nicht darob zürnen; für [bookmark: page128] Zweierlei aber magst Du
Sorge tragen: zum Ersten soll er, sobald er genesen, ohne seinen
Singsang auszukramen, die Burg verlassen; zum Zweiten aber mag er
sich hüten, mir unter meinem Dache unter die Augen zu treten, denn
nicht vermöchte ich des Fahrenden Gruß zu erwidern [bookmark: text28]F28 und doch widerstrebt mir,
unhöflich zu sein gegen den Gast meines Hofes.«

		Noch bevor Aglaia eine Antwort gefunden, war der Burgherr aus
der Thür geschritten.

		Am andern Tag trat Aglaia um die Mittagszeit bei dem Spielmann
ein. Noch hatte er das Lager nicht verlassen, denn die Ruhe mochte
ihm süß dünken nach so langer Unrast, aber seine Wangen hatten sich
wieder gefärbt und aus seinen Augen leuchtete ihm neuer Muth.

		Es war zu jener Zeit nichts Außergewöhnliches, daß Frauen von
edlem Stand mit eigener Hand Sieche oder Wunde ohn' Ansehen der
Person oder des Geschlechtes pflegten. Meistentheils waren sie
wohleingeweiht in die Geheimnisse der Wundarzneikunst und man
rühmte billig solche, die schon Wesentliches geleistet im
Samariterdienst. Auch Aglaia hatte ohne Nebengedanken den
ermatteten Mann aufgenommen; ihm zu helfen, war ihr einziges
Trachten gewesen. Jetzt war sie gekommen, ihm des [bookmark: page129] Vaters Willen
mitzutheilen; leicht war ihr das Geschäft zuerst erschienen – es
sollte ihr schwerer werden, als sie erwartet.

		Wie der Jüngling die Hand, die sie ihm zum Gruße geboten, wieder
und immer wieder an seine Lippen zog in glühender Inbrunst, kam ihr
ein seltsamer Schreck; schöner dünkte er ihr, als am andern Tage.
Darum zog sie die Hand zurück und sagte ablenkend: »Fröhlich bin
ich, Euch schon heute so frisch zu sehen, und gerne geb' ich der
Hoffnung Raum, daß Euch die nächsten Tage die völlige Genesung
bringen.«

		Wieder haschte der Jüngling ihre Hand: »Wer könnte siech bleiben
in Eurer Nähe?«

		Da erröthete Aglaia, aber sie faßte sich schnell: »Einen Auftrag
hab' ich für Euch vom Vater – doch,« unterbrach sie sich, »wie
nenn' ich Euch?«

		»Ronald!«

		»Der Vater ist gut und gerne bereit, seinen Mitmenschen zu
helfen; wer aber keine Waffe an der Seite führt, der scheint ihm
minderer Ehren würdig als die Schwertträger, und – vorab Euer
Handwerk ist nicht nach seinem Geschmack. Noch hat Keiner von Eurer
Zunft unsern Hof betreten, und auch Ihr hättet wohl nimmer Aufnahme
gefunden ohne Eure Krankheit.« Sie hielt einen Augenblick inne und
sah nach Ronald; der hatte die Hand über die Augen gelegt, sie aber
fuhr fort: »Darum hab' ich Euch ein ander Gewand mitgebracht, damit
Euch die grelle Farbe nicht schon von Weitem kennzeichnet. So Ihr
aber mir einen besondern [bookmark: page130] Gefallen thun wollet, so weichet dem
Vater aus und sorget vor Allem, daß ihm keines Eurer Lieder an's
Ohr dringen mag.«

		Ronald's Wange war wieder erblichen, müde lehnte er sich in die
Kissen zurück und sprach bitter: »Ich dank' Euch für Eure gute
Meinung, doch hoff' ich Euch nimmer allzu lang zur Last zu fallen,
noch heut werd' ich den Wanderstab weiter setzen. So gehört's ja zu
meinem Handwerk.« Seine Stimme klang gepreßt.

		Das Fräulein war unter seinen Worten zusammengezuckt, jetzt
neigte sie sich beschwichtigend zu ihm: »Hab' ich Euch weh gethan,
so vergebt, ich hatte es nicht gewollt; den Gedanken an's Fortgehen
aber möget Ihr nur aufgeben, ich würde es nicht dulden!«

		Schlicht und einfach, aber bestimmt hatte sie gesprochen, das
glättete wunderbar die brandenden Wogen seiner Seele.

		»Wie seid Ihr gut!« flüsterte er mit dankbarem Blick.

		Da lächelte sie: »Sorget nur, daß Ihr bald wieder gesund werdet,
damit Ihr mir Eure Kunst weisen könnet; denn lieb ist mir die Musik
und selten nur wird mir die Gelegenheit, ihr zu lauschen;« dann
nickte sie noch einmal und ging, Ronald in den widerstreitendsten
Gefühlen zurücklassend.

		Eine Woche war vergangen. Längst war Ronald genesen, aber vom
Weiterziehen war keine Rede mehr. In den dunklen Kleidern, die ihm
das Fräulein gebracht, saß er meist still und träumerisch in der
kleinen Kammer, des Wunsches Aglaia's eingedenk, dem Herrn der Burg
nicht unter die Augen zu kommen. Seltsame Gedanken [bookmark: page131] gingen ihm durch den
Sinn. Er, der niedere Spielmann, den Alle gering geachtet, und der
nur geduldet worden war, weil die Anderen seine Tanzweisen gewollt,
er war durch die Milde einer edlen Frau vom sichern Tod errettet
worden. Mitleidig hatte er ihre Augen auf sich ruhen sehen, ihre
Freude hatte er wahrgenommen an seiner fortschreitenden Besserung,
rückerinnernd malte er sich's wonnig aus. Ein wirres Gemisch von
Seligkeit und Schmerz erfüllte ihn. Wär' er fern von ihr gewesen,
geschieden auf Nimmerwiederkehr, es hätte ihm wohler sein mögen; so
sah er sie von dem kleinen Fensterlein seines Gemaches alle Tage,
allzeit hatte sie einen freundlichen Gruß, immer einen fröhlichen
Zuruf für ihn. Zuweilen meinte er fliehen zu müssen aus ihrer Nähe,
so leicht ihm aber auch an anderen Orten der Abschied geworden, und
wie sehr ihn einst die Wanderschaft gelockt, er vermochte es nicht
über sich zu gewinnen, – zuweilen auch wünschte er in ihren Armen
gestorben zu sein. Bald saß er dumpf vor sich hinbrütend, bald
sprang er empor und reckte die Arme, als sehne er sich nach Kampf
und Streit. Einst plagten ihn wieder solch' schlimme Gedanken, da
fiel ihm ein Spruch seines alten Magisters ein, der einstmals
unverstanden an seinem inneren Ohr verhallt war: »Arbeit allein
macht das Leben erträglich und hilft zehrendes Herzeleid
verwinden.« Darum winkte Ronald einen Knecht, der just mit den
Waffen des Schloßherrn über den Hof schritt, zu sich heran und
rief: »Habet Ihr keine Beschäftigung für mich? Ich kann das faule
Herumlungern nimmer ertragen!« [bookmark: page132]

		Der Knappe war froh, eine mühselige Arbeit los zu werden. »Da
nehmet das Schwert,« sprach er, »und die Bärenspieße und putzet
sie. Blank aber müssen sie werden, denn Herr Konrad ist genau!«

		Ronald nickte vergnügt: »Seid ohne Sorge!« Das Geschäft machte
ihm Freude, er nahm seine ganze Kunstfertigkeit zusammen, denn ihm
war, als könne er damit dem Manne, der ihm trotz schlimmen
Vorurtheils die Rast unter seinem Dach nicht geweigert hatte, –
wenn auch ohne dessen Wissen – seinen Dank aussprechen. Wie die
Schwertklinge mälig zu spiegeln begann, kam ein frischer Geist über
ihn. Er gedachte an den Einzug Ludwig des Bayern in München nach
der Ampfinger Schlacht und wie das Volk schier endlos gejubelt.
Auch er hatte damals seine Fiedel erklingen lassen zum Preise des
redlichsten Königs und Ludwig hatte ihm freundlich zugewinkt. Wie
die frohe Erinnerung Einkehr hielt bei ihm, vergaß er alles Leid
und Weh der letzten Zeit, auch Aglaia's Verlangen, seine Kunst zu
meiden. Die alte Gewohnheit forderte ihr Recht; was ihm die
Gedanken bewegte, fügte sich in klingenden Reim und er sang frisch
und wohlgemuth, daß es laut durch den Hof schallte:

		»Noch heute denk' ich der Stunde gern,

Da einst ich – Heil, daß es geschehen! –

Des heiligen römischen Reiches Herrn,

Den Kaiser, den Kaiser gesehen.

		Es war nach dem Tage bei Mühldorf am Inn,

Der Feind lag zersprengt und vernichtet;

Es hatte die Schlacht mit gewaltigem Sinn

Der Kaiser, der Kaiser gerichtet. [bookmark: page133]

		Und als aus dem glücklich geendeten Krieg

Der Sieger nach München geritten,

Da jauchzten die Bürger: ›Heil, Heil! daß den Sieg

Der Kaiser, der Kaiser erstritten!‹

		Da stand ich am Wege, beim Graben am Thor

Und ließ meine Fiedel erklingen,

Ich wollte, und wenn ich mein Leben verlor,

Den Kaiser, den Kaiser besingen.

		Doch Ludwig, der Bayer, der lächelte mild

Mit den Augen, den ehrlichen, klaren, –

Nun kann ich das freundlichste, herrlichste Bild

Vom Kaiser, vom Kaiser bewahren.

		Drum denk' ich noch heute der Stunde gern,

Da einst ich – Heil, daß es geschehen! –

Des heiligen römischen Reiches Herrn,

Den Kaiser, den Kaiser gesehen!«

		Im Garten stand Herr Konrad und beschnitt einem Apfelbaum die
Seitentriebe. Wie der fröhliche Sang zu ihm geflogen kam, zog er
die Stirne kraus, ärgerlich legte er das Messer beiseite. Als er
aber näher zuhörte, gefiel ihm die frische Weise; galt sie doch der
Verherrlichung seines verehrten, geliebten Kaisers; und war sie
nicht im Lied unmittelbar wiedergegeben nach des Sängers eigenster
Empfindung und nicht nach Spielmannsart berechnet auf Zuhörer? »So
lang einer so singen kann,« dachte Herr Konrad, »hat er noch Mark
in den Knochen. Ich will mir den Burschen anschauen, vielleicht mag
aus dem verkommenen Spielmann noch ein rechtschaffener
Schwertschwinger werden,« und er ging allsogleich hinüber nach der
Einkehrstube. [bookmark: page134]

		Dort stand Ronald, noch immer in sein Geschäft vertieft; er
merkte nicht, daß sich die Thüre öffnete, erst da Herr Konrad zu
ihm an den Tisch trat, fuhr er empor. Noch hatte er den Burgherrn
nie gesehen – dennoch wußte er auf den ersten Blick, wer vor ihm
stand; das gebieterische Wesen des Ritters, und mehr noch als dieß,
die Aehnlichkeit mit der Tochter verriethen es ihm. Darum trat er
bescheiden zurück und neigte das Haupt zu ehrerbietigem Gruße. Herr
Konrad maß ihn lange prüfend: Ronald's schlanke, hohe Gestalt, der
edle Ausdruck seines Gesichtes überraschte ihn; auch mißfiel ihm
nicht, daß er das unscheinbare Wams seinem Schellenkleide
vorgezogen hatte. Darum klang seine Stimme mild und freundlich, als
er Ronald anredete: »Ihr habt ein gut Lied gesungen! Habt Ihr
selber einst dem Einzug des Kaisers angewohnt?«

		»Wer wäre daheim geblieben,« entgegnete Ronald, durch Herrn
Konrad's gütigen Ton ermuthigt, »als die liebe Munichia sich
rüstete, ihren Herrn zu empfangen? Auch ich erspähte eine
Gelegenheit, meinem Lehrer zu entwischen; und heut noch freut mich,
daß es gelang, trotz hinterdrein erlittener Strafe und jämmerlichem
Kostabzug.« Er lachte fröhlich; das gefiel Herrn Konrad noch
besser.

		»Ihr seid zu München in der Schule gewesen?« fragte er
theilnehmend.

		»Ja wohl!« entgegnete Ronald aufrichtig, »sechs Jahre bin ich
hinter den staubigen Pergamenten gesessen; wie aber des Lernens gar
kein Ende mehr werden [bookmark: page135] wollte, da riß mir die Geduld und als ich
einst wieder des Aratus astronomische Auseinandersetzungen
abschreiben sollte, da konnt' ich nimmer widerstehen; statt der
gelehrten Erklärungen fand mein Magister ein Verslein
aufgeschrieben:

		» Doleo quod
nimium,

Allzu weh ist mir zu Muth –

Patior exilium,

Traurig fließt mein junges Blut;

Pereat hoc studium,

Zu viel Lernen thut nicht gut,

Si non redit gaudium.

Weil's das Hirn verrücken thut. [bookmark: text29]F29

		»Freilich ward ich dafür mit Schimpf und Spott von der Schule
verstoßen, ich aber achtete das Leid gering, ging in die weite Welt
als fahrender Spielmann und athmete auf im freien Sonnenlicht nach
des Lehrsaals dumpfer Enge.«

		Herr Konrad hatte sinnend seiner Erzählung gelauscht, jetzt
wiegte er bedächtig das Haupt. »Seltsam ist der Lauf des Schicksals
und seltsam die Wege der Menschen. Und hat Euch das neue Leben
befriedigt?«

		Ronald sah ernst vor sich hin: »Gutes und Schlimmes hab' ich
erfahren, aber des Letzteren war allzeit mehr als des Ersteren und
dennoch preise ich meinen Stern, denn wär's nicht also gewesen, ich
hätte die Gastlichkeit [bookmark: page136] Eures Hofes, für die ich tief in Eurer
Schuld stehe, nimmer erfahren.«

		Der Schloßherr sah ihn mit scharfem Blick an, die letzte
Redewendung hatte ihm geschmeichelt, jetzt strebte er, ihn für sich
zu gewinnen: »Und hättet Ihr nicht Lust, die Fiedel mit dem Schwert
zu vertauschen?«

		Ronald lächelte schwermüthig: »Wer möchte den ehrlosen Spielmann
in Dienst nehmen? Seit langem ist dieß Gewaffen das erste, was ich
in Händen hielt.« Er deutete auf Herrn Konrad's Schwert, das noch
auf dem Tisch lag.

		Der Schloßherr trat näher hinzu, er sah seine Waffe und erkannte
erst jetzt, daß Ronald sie gereinigt hatte; da flog dunkle Röthe
über seine Stirn: »Wer muthet dem Gast des Hauses Knechtesdienst
zu?«

		Doch Ronald erwiderte schnell: »Ich hab' mir selber als Gunst
das Geschäft erfleht, denn ehrenvoll däuchte es mir, einem edlen
Herrn die guten Waffen in Stand zu setzen.«

		Da streckte ihm Herr Konrad die Rechte entgegen, den mißachteten
Spielmann über dem einnehmenden Jüngling vergessend: »Wenn Ihr
Freude habet an solcher Arbeit, so bleibet bei mir. Es soll Euch
nicht schlimm ergehen in meinem Frieden.«

		Ueberrascht sah Ronald empor, er hatte sich solchen Antrages
nicht versehen. Wohl schien er lockend, doch ward ihm nicht leicht,
das freie Leben aufzugeben; die Fiedel schien ihn von der Wand
herab zu grüßen, er hörte die Schellen seines Narrenkleides klingen
und die [bookmark: page137] Sonne winkte ihm hinaus – schon wollte er
den Mund öffnen zur Absage – da fiel sein Blick durch's Fensterlein
in den Garten, dort saß unter den Blumen Aglaia. Wie er noch einmal
hinsah, war sein Entschluß gefaßt. Blitzenden Auges schlug er ein:
»So gelobe ich mich Euch auf Leben und Tod zu getreuem
Dienste!«

		Am Abend als Herr Konrad Ronald schon in die neue Beschäftigung
eingewiesen hatte, streifte Aglaia an dem Jüngling vorüber;
mitleidig sah sie ihn an: »Einen Wanderfalken kannt' ich, der
lustig über die Berge und Thäler flog, jetzt haben sie ihm die
Kappe über's Haupt gezogen, wird ihm nimmer die Sehnsucht kommen
nach der alten Freiheit?«

		Ronald lächelte: »Matt war der Zugvogel und erlahmt die
Schwungkraft seiner Flügel – da ward ihm Aufnahme gewährt im
Blumengarten und beim Duft der Rosen fand er die alte Kraft wieder.
Da stand seine Sehnsucht nimmer nach der Ferne, denn gefunden hat
er im Blüthenzweig, was er einst draußen umsonst erjagt; darum
baute er dorthin sein Nest und vergaß des Weiterfliegens.«

		Mit glänzendem Auge hatte Ronald gesprochen, Aglaia aber
richtete sich hoheitsvoll auf, ihr Herz pochte laut. Wer war der
heimathlose Knappe, daß er so zu ihr sprechen durfte?

		Da schwand Ronald der kaum wiedergewonnene Muth; gesenkten
Hauptes ging er an seine Arbeit; wie er dann nächtens in seine
Schlafkammer entlassen ward, summte er ein trauriges Lied vor sich
hin: [bookmark: page138]

		»Ich hab' am Weg gefunden

Ein abgefall'nes Blatt, –

Der Sommer ist geschwunden,

Der mich erwärmet hat.

		So ist der Lenz gestorben,

So schwanden Laub und Klee;

So ist mein Herz verdorben

In bitterm Leid und Weh.

		Aus mancher tiefen Wunden

Es oft geblutet hat, –

Und nun es Ruh' gefunden, –

Nun ist's ein welkes Blatt.«

		Wenige Tage später ward zu Bayerbrunn ein großes Fest gerüstet.
Kaiser Ludwig hatte durch seinen vertrauten Rath, Probst Konrad von
Schefftlarn, sein Kommen anmelden lassen. Davon ward das gesammte
Ingesind des Schlosses aus der behaglichen Ruhe aufgescheucht, wie
die Insassen des Taubenschlages beim Herannahen des Habichts. Die
Mägde scheuerten die Dielen und wuschen und rieben die letzte Spur
von Staub aus den Winkeln und von den köstlichen Geschirren. Die
Knechte zerwirkten Hirsche und Hasen, rupften Wildgeflügel oder
schuppten Fische von unglaublicher Größe, denn mit ansehnlicher
Körperkraft verbanden unsere Voreltern eine nicht zu
unterschätzende Eßlust.

		Herr Konrad war in den Wald geritten, es litt ihn nimmer daheim
vor freudiger Erwartung. Aglaia saß unterdessen auf dem großen
Flur; sie hatte viele Körbe vor sich, voll Tannenreis und Moos und
bunter Wiesenblumen, wie Anger und Wald sie boten und wand [bookmark: page139] Kränze
daraus und hängende Gewinde. Ronald stand auf einer Bank, den
Schmuck über Fenster und Thüren zu festigen. So lustig aber die
Arbeit war, Jener, der sie vollbrachte, sah trübselig drein, und
Aglaia sprach: »Lange hab' ich gewünscht, den geliebten Kaiser in
unserer Hofstatt begrüßen zu dürfen, nun kann ich die Stunde kaum
erwarten, wo er seinen Einzug hält!« und wie Ronald trübe
zustimmte, fragte sie ihn verwundert: »Was schuf Euch die Unlust
beim allgemeinen Fest?«

		»Wenn der Leu einkehrt,« erwiderte Ronald dumpf, »hat der Hund
sich zu ducken!«

		»Der Hund wohl, aber die Lerche, die ihren Sang der Sonne
entgegen trägt, die scheut ihn nicht, den gewaltigen König der
Wüste und auch er ist ihr nicht feindlich gesinnt.«

		»Auch die Vögel zittern vor dem Gebrülle des Löwen,« sprach
Ronald ernst.

		»Dennoch meine ich, daß Euch der Muth nicht zu sinken braucht,
denn ganz richtig habet Ihr Ludwig mit dem Leuen verglichen; ein
edler Mann ist er und ehrenfest wie kein Anderer, und er achtet auf
Jenen, der in niedriger Stellung die Treue hält.«

		Ronald gab keine Antwort darauf; seine Gedanken schweiften nach
anderer Richtung; nach einer Weile hob er an: »In des Kaisers
Gefolgschaft werden viel Herren reiten, die werden Euch mancherlei
fröhlichen Zeitvertreib schaffen.«

		Aglaia schlug die Hände zusammen: »Zeitvertreib?« rief sie, »als
ob die Zeit nicht so schon zu schnell hinüber [bookmark: page140] flöge und erst noch des
Treibens bedürfte. Arbeit werden sie machen, große, kaum zu
bewältigende Arbeit für mich allein, denn der Vater ist nicht zu
rechnen, der muß als Hauswirth dem hohen Gast immer zu Handen sein.
Kaum weiß ich, wie ich Alles zu Ende bringen soll ohne kräftige
Hülfe, und ich will's nur gestehen, ich habe gewaltig auf Euch
gezählt.«

		Mit einem Satz war Ronald von dem Schemel nieder und dicht zu
dem Fräulein gesprungen: »Befehlet; was ich zu leisten vermag, soll
geschehen!«

		Aglaia lächelte zufrieden: »So hab' ich's von Euch erwartet!«
und sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich werde Euch beim Wort
nehmen.«

		Ehrfürchtig zog er ihre Finger an seine Lippen. »Wie seid Ihr
gut, Herrin!« Es waren dieselben Worte, die er einst zu ihr
gesprochen, da sie ihm des Vaters schonungslose Botschaft hatte
versüßen wollen. Auch jetzt that ihm ihr Vertrauen wohl, konnte er
doch bei ihr, die so hoch über ihm stand, nichts Höheres
erwarten.

		Aglaia aber sah mit Wohlgefallen auf den schlanken Jüngling, der
ihr so bereitwillig zu Diensten war, und schier mit Bedauern
streifte sie sein schmuckloses Dienerkleid. Der Rittergurt hätte
ihm besser gesessen als manchem Herrn, der mit stattlichem
Knappentroß über die Haide trabte. – – – – – – – – – – – – –

		– – Der Kaiser war eingetroffen. In den Nebengebäuden lagerte
sein Troß, in den Gastgemächern die Edlen seines Geleits, er selber
aber saß allein beim Hausherrn im Rittersaal, denn ihn gelüstete
wieder einmal in vertraulicher [bookmark: page141] Zwiesprache all' seine Sorgen und
Widerwärtigkeiten Herrn Konrad mittheilen zu können; denn als einen
der Wenigen hatte er ihn erfunden, die treu und aufrichtig ergeben
zu ihm gestanden, auch schon in jenen Tagen, da des Glückes
Purpurglanz seine Krone noch nicht vergüldet hatte. Seit er von
seinem Römerzug zurückgekehrt war und das Reich in
verhältnißmäßiger Ruhe fand, gönnte sich Ludwig zuweilen etliche
Stunden der Muße. Dann liebte er es, mit einem bewährten Freund
einen Becher Weines zu leeren oder auf die Bärenhetze zu reiten;
denn er war gewandt in allen Leibesübungen und ein behender und
starker Mann bei aller Milde des Geistes, dann glänzten seine
großen, kühnen Augen in fröhlichem Schimmer und ein Lächeln lag
über den offenen Zügen seines Gesichtes, lieblich wie Sonnschein,
doch blieb er allzeit voll Hoheit, ein echter Fürst, stolz und
herrschgewaltig und doch voll Güte und Nachsicht gegen seine
Unterthanen.

		Auch heute floß ruhige Heiterkeit um seine Lippen. »Es ist lange
her,« sprach er, den alten Saal mit den Blicken musternd, »wohl
siebenzehn Jahre und mehr, daß ich nimmer in diesen Wänden weilte.
Vieles hat sich geändert seitdem; Manches hat sich neugestaltet;
Gutes und Schlimmes ist daraus erwachsen, bunt durcheinander wie
das Unkraut unter dem Waizen. Auch wir Beide, Ihr und ich haben
allerlei erlebt, davon wir uns einst nichts träumen ließen. Damals,
es war kurz nach der Schlacht von Gammelsdorf, kredenzte uns Eure
junge Hausfrau den Wein – nun ruht sie längst in der [bookmark: page142] Gruft, an
der Schwelle Eures Hauses aber stand heute ihr Ebenbild, Euer
holdselig Töchterlein, mir den Willkomm zu bringen. Damals ritt
ich, ein armselig bayerischer Herzog, in Euern Hof, der sich
glücklich pries, einen Freund in Euch gefunden zu haben gegen seine
mächtigen Widersacher – nun komme ich als Kaiser und Herr des
gesammten deutschen und römischen Reiches. – Ob ich darum reicher
bin? Um die Krone – ja, und auch sie lastet zuweilen schwer auf
dem, der redlich bleiben will. Doch ich bin nicht gekommen, solch'
schlimme Gedanken herauf zu beschwören; frohsinnig will ich die
Stunden genießen unter Euerm Dach!« und Ludwig hob den vor ihm
stehenden Weinbecher: »Auf fröhliche Zukunft!« und leerte ihn bis
zum Grunde.

		Da winkte Herr Konrad: vom Schenktisch im Hintergrund des Saales
kam Ronald, dem erlauchten Gast den Pokal auf's Neue zu füllen.
Oftmals hatte der auf seinen Wanderzügen hohe Herren bedienen
sehen, nicht selten selber in ihrer Nähe gestanden. Darum wußte er
jetzt, wie er seines Amtes zu walten hatte; schier geräuschlos,
doch mit sicherer Hand goß er den rothen Bozener in den Kelch. Dann
zog er sich wieder ehrfurchtsvoll in den Hintergrund zurück.

		Der Kaiser aber hatte ihn bemerkt, wohlgefällig folgte er ihm
mit den Augen. »Einen stattlichen Junker habet Ihr, Herr Konrad!«
sprach er gutlaunig.

		Der Ritter lachte: »Kaiserlicher Herr, der Ronald ist nicht aus
edlem Blute; vielmehr ist er vordem ein [bookmark: page143] fahrender Spielmann
gewesen, den ich aus Mitleid mit seiner Jugend in Dienst nahm.«

		Verwundert schaute der Kaiser noch einmal nach dem seltsamen
Knappen. »Schade!« murmelte er vor sich hin, »ich hab' unter den
adeligen Jungherren an meinem Hofe keinen, der ihm an Anmuth
gleichkäme.« Dann wie von plötzlich erwachendem Gedanken erfaßt,
rief er vergnügt: »Doch nun sich mir die treffliche Gelegenheit
bietet, möchte ich wohl einen Sang von ihm hören; denn lieb ist mir
Klang und Schall, und schon meinte ich solchen Genuß bei Euch
entbehren zu müssen, der Ihr allzeit Frau Musika gering geachtet
habet!«

		Herr Konrad zuckte die Achseln: »Noch bin ich ihr gram, weil sie
Euch viel Fäuste zum Waffendienst unbrauchbar gemacht.«

		Drob lächelte der Kaiser und, Ronald zu sich winkend, fragte er
ihn gnädig: »Willst Du uns das heutige Mahl mit Deinem Sang
würzen?« und wie Ronald zum Zeichen der gebührenden Wertschätzung
solcher Gnade des Kaisers Mantelsaum an die Lippen führte, sprang
Ludwig empor. »Aber geig' mir kein abgedroschen Lied, wie sie mir
allenthalben in die Ohren gellen – nur, was Du selber in einsamer
Kammer singst, das magst Du auch uns künden!«

		Bald nachher begann die Tafel. Kaiser Ludwig liebte es, bei
wohlbestelltem Imbiß unter fröhlichen Zechern verständiger Rede zu
lauschen; er selber aber war mäßig in Speis und Trank. »Ueberfluß
ist vom Uebel!« hatte er gesagt und den Dienern mit den vielerlei
[bookmark: page144]
kunstvoll aufgebauten Gerichten abgewinkt. Den Becher aber, den ihm
Aglaia kredenzte, nahm er mild lächelnd. »Eine Blume ist aufgeblüht
in den alten Mauern Bayerbrunns, lieblich ist ihre Gestalt und
wonnig ihr Anblick, auch des gereiften Mannes Auge erfreut sich
dran; wer wird die duftige Blüthe dereinst in seine Heimstätte
pflanzen?« Gutlaunig ließ der Kaiser die Blicke über seine Edlen
schweifen, als wolle er aus ihrer Schaar Jenen kiesen, der solcher
Jungfrau würdig sei. Auf Keinem aber ließ er sie haften – da am
untern Ende des Tisches hob sich ein Antlitz, bleich mit
schmerzlichem Zug um den Mund, die brennenden Augen sehnsüchtig auf
Aglaia geheftet; die saß erglühend mit gesenkten Wimpern. Da wurde
des Kaisers Stirne ernst. »Komm herauf Spielmann,« rief er Ronald
zu, »mich gelüstet nach Deinem Sang!«

		Ronald folgte seinem Befehl. Wie er so die Fiedel im Arm den
ersten Bogenstrich that, da war Keiner im Saal, der ihn nicht
verwundert beschaute. Wär' er als ritterlicher Herr unter sie
getreten, sie hätten ihn nicht anders erwartet, bei dem dienenden
Knecht befremdete sie das stolze adelige Wesen; Aglaia aber empfand
es wie freudigen Schreck, daß unter allen Männern jenem der Preis
gebühre, dem sie das Leben erhalten hatte.

		Und Ronald begann:

		»Weißt du, was die Wellen sagen?

Weiter, weiter ohne Ruh;

Ohne Wünschen, ohne Klagen,

Immerdar dem Meere zu. [bookmark: page145]

		Weißt du, was die Stürme brausen?

Weiter, weiter ohne Ruh;

Heulend über Länder sausen,

Immerdar den Lüften zu!

		Weißt du, was die Sterne glühen?

Weiter, weiter ohne Ruh;

Ohne Grämen, ohne Mühen,

Immerdar Muspilli [bookmark: text30]F30 zu!

		Und so klopft mein Blut im Herzen

Weiter, weiter ohne Ruh –

Ohne Freuden, ohne Schmerzen,

Ewigem Vergessen zu.«

		Ludwig hatte aufmerksam gelauscht; wie Ronald geendet hatte,
winkte er ihn näher: »Mit gutem Liede hast Du Deinen Kaiser
erfreut, wenn auch die Weise traurig war! Deß magst Du Dir nun eine
Gnade erbitten!«

		Ronald neigte sich tief: »Ich hab' keinen Wunsch, Herr!« Da
nickte der Kaiser ihm freundlich zu: »So bleib' ich in Deiner
Schuld, denn nicht mit Gold mag ich Dich entlohnen; doch so Du
einmal ein Anliegen hast, das ich zu heben vermag, so magst Du zu
mir kommen, mich an die heutige Stunde zu gemahnen.« Dann erhob
sich der Kaiser. »Und nun, Ihr Herren, lasset uns aufbrechen zur
Jagd. – Nach dem Gelag – der Sprung in den Hag! – s' ist ein alter
Spruch, er mag auch bei uns in Ehren bleiben, wir wollen Freund
Petz ein Loch in den Pelz stoßen,« und zu Herrn Konrad [bookmark: page146] gewendet,
sprach er: »Gebt mir den Ronald als Spießträger mit, ich mag ihn
gern in meiner Nähe sehen.«

		* * *

		Es war ein warmer Sommernachmittag, als der ritterliche Jagdzug
aus Bayerbrunns Thoren bog. Am Rain blühten Haideblumen und
Knabenkräuter und bunte Falter flatterten drüber, in der Tiefe
schäumte die Isar, weit in duftiger Ferne ragten die Alpen in
blauem Schimmer; da hob sich der Kaiser in den Steigbügeln und that
einen langen, rundschauenden Blick in die wechselreiche Landschaft
und sprach: »Weit bin ich durch deutsches und welsches Land gezogen
und Schönes hab' ich gesehen alleweg; die Herrlichkeit des Südens,
in Luft und Meer und farbenprächtigem Pflanzenwuchs und den
Wohlstand der nördlichen Handelsstädte; aber am Liebsten ist mir
doch immer meine Heimath geblieben. Solcher Ausblick in's Herz
meines Landes wiegt mir alles Andere – selbst die Kaiserkrone
auf.«

		Herr Konrad wiegte beifällig das Haupt: »Wohl ist Bayern werth,
also geliebt zu werden, denn wahrhaft treu ist es allzeit Euch
angehangen.«

		»Ja wohl,« rief Ludwig, »ein gutes Volk nenn' ich mein eigen!«
und er schrie einen lauten Jagdruf und spornte sein Roß, daß es den
Anderen voran flog, dem Walde zu. Ronald folgte ihm.

		Nicht lange waren der Kaiser und sein Gefährte im Forst
geritten, da fanden sie die Spur eines Bären und wie sie sich noch
etliche Schritte tiefer hineingezogen, da stand er selber, der
zottige Waldbewohner, schüttelte seinen [bookmark: page147] langen, braunen Pelz und
blinzelte schläfrig mit den kleinen, listigen Augen wider sie. Des
Kaisers Antlitz glänzte kampflustig. »Reich mir die Waffe!« rief er
Ronald zu und drang gegen den Bären vor. Das Thier stutzte einen
Augenblick, dann ging es kühn gegen den Angreifer. Ludwig schwang
sich vom Roß: »Ich will ihn zu Fuß bestehen!« Da that auch Ronald
ein Gleiches, band die beiden Pferde weiter zurück an einen
Baumstamm und näherte sich dann wieder dem Kaiser, ihm für den
Nothfall zur Hand zu sein. Der aber mochte leicht seiner Hülfe
entbehren; mit gefälltem Speer ging er dem Fellträger entgegen, der
sich auch seinerseits zur Wehre gesetzt hatte. Dennoch währte der
Kampf nicht lang: wie der Bär im Zorn seinen Rachen öffnete, stieß
ihm der Kaiser das Eisen mit solcher Gewalt hinein, daß er
verröchelnd zusammensank. Da sprang Ludwig auf das erlegte Wild und
rief sein Halali mit vernehmlicher Stimme weit hinaus, den Genossen
seinen Sieg zu künden.

		Dieweil aber der Kaiser noch mit dem Bären rang, hatten sich in
seinem Rücken schier unhörbar die Büsche getheilt. Ein wildes
Augenpaar blitzte und eine Armbrust ward in die Bresche geschoben,
auf der gespannten Sehne lag der Bolzen schußbereit. Der Kaiser
gewahrte nicht das mörderische Eisen, sorglos gab er sich der
geliebten Jagd hin, ohne an seine zahlreichen Feinde zu gedenken,
die ihm allerorts nach dem Leben strebten. [bookmark: text31]F31 [bookmark: page148] Dennoch
waltete ein glücklicher Stern über ihm; denn Ronald erspähte die
Gefahr und erkennend, daß jede andere Hülfe zu spät komme, warf er
dem feindlichen Geschoß seinen eigenen Leib entgegen und sank im
nächsten Augenblick, in die Brust getroffen, blutend zusammen. Zu
gleicher Zeit erklang Ludwig's Waidruf, der das Gefolg herbeizog;
da vermochte der hinterlistig Lauernde sich vor den andringenden
Herren und Knappen nimmer zu bergen, schleunig ward er gefesselt
und fortgeschleppt.

		Erst jetzt gewahrte der Kaiser, daß Ronald verwundet war; eine
starke Bitterkeit kam über ihn, – hatte ihm die lichte Jugendblüthe
nur darum entgegen geschimmert, um schon beim ersten Lufthauch zu
zerflattern? Wie er aber erkannte, daß Jener sich für ihn geopfert,
da erschien ihm bei aller Trauer, die er um den Wunden trug, die
selbstlose Hingabe also verklärend, daß ihn ein wohliges Gefühl
überkam, solche Treue erfahren zu haben. Mit feuchtem Auge beugte
er sich zu Ronald nieder, der bleich und regungslos vor ihm lag und
wie das rothe Blut noch immer purpurn aus der Wunde quoll, riß er
den Saum seines goldgestickten Sammetrockes ab und drückte ihn
darauf, den verrinnenden Lebenssaft zu stillen.

		»Ist keine Hilfe zur Hand?« rief er seinen bestürzt
umherstehenden Mannen zu, »und soll elend verderben, der seinem
Herrn die Treue hielt?« Da regten sich fünfzig Hände und mehr, dem
Gefällten beizustehen. Nothdürftig ward er verbunden, dann hoben
sie ihn auf eine eilig aus Speeren und Tannenzweigen
zusammengefügte Bahre und trugen ihn also nach dem Bayerbrunner
Herrenhaus [bookmark: page149] zurück. Ernst und still ritt der Kaiser
nebenher, die Anderen folgten in achtungsvollem Schweigen.

		Aglaia stand in der Küche, für der Gäste Nachtmahl zu sorgen,
als ein Knappe mit der schlimmen Botschaft zu ihr trat. Einen
Augenblick wankten ihr die Kniee, dann flog sie hinaus in den Hof,
wo der Zug eben anlangte. Sie achtete nicht des Kaisers, noch der
vielen fremden Herren, die umstehend ihre Augen auf sie gerichtet
hielten, nicht einmal an den Vater dachte sie; zu Ronald nur beugte
sie sich mit unbeschreiblichem Ausdruck nieder, als wolle sie mit
bannendem Blick das fliehende Leben halten. Der Kaiser verstand
Aglaia. »Nehm' Einer mein Pferd und hole er schleunig meinen
Wundarzt aus München, ehe es zu spät ist!« rief er gebieterisch
seinem Gefolge zu. Da richtete sich Aglaia auf: »Vergönnet mir,
kaiserlicher Herr, den Verwundeten zu pflegen, denn auch ich bin in
solcher Kunst wohl erfahren!«

		»So thut Euer Bestes für ihn,« entgegnete Ludwig gütig, »als
ob's für mich wäre! Doch,« fuhr er leiser fort, »ich brauch's Euch
nicht erst auf die Seele zu binden, Ihr thut es wohl ohnehin lieber
für ihn.«

		In der darauffolgenden Nacht – die Burg lag wieder still und
einsam wie sonst, denn der Kaiser hatte noch am späten Abend den
Heimweg angetreten – saß Aglaia an Ronald's Lager. Sie hatten ihn
in das für den Kaiser köstlich bereitete Gastgemach getragen und
Aglaia hatte seine blutende Brust nach allen Regeln damaliger
Heilkunst verbunden und mit zitternder Lippe [bookmark: page150] manchen Wundsegen drüber
gesprochen. Aber umsonst harrte sie von Stunde zu Stunde des
wiederkehrenden Bewußtseins; theilnahmlos ließ Ronald Alles mit
sich geschehen, ohne die Augen zu öffnen.

		Da kamen Aglaia seltsam neue Empfindungen, die sie bislang kaum
geahnt, erst schwach und verschwommen tauchten sie wie aus nebliger
Ferne auf, dann nahten sie stärker, gewaltiger, zuletzt nahmen sie
feste Gestaltung an; mit wonnigem Schauer ließ sie die Fluth der
Erinnerungen über sich hinströmen. Beim schwachen Schimmer des
kleinen Oellämpchens stiegen die einzelnen Bilder vor ihr auf, klar
und fest: der bleiche Jüngling im Schellenkleid, der singend um
Aufnahme bat – der schwermüthig Genesende, der willig das
Dienerkleid nahm, um auf der Hofstatt bleiben zu können, zuletzt
der muthige Mann, der sich für seinen Kaiser geopfert hatte. Auch
an die Ehrfurcht gedachte sie, mit der er ihr immer genaht und an
die demüthige Entsagung, die aus dem Lied, das er beim Festmahl
vorgetragen, geklungen hatte, und – da wußte sie es mit Leid und
Lust zugleich, daß die Minne bei ihr eingezogen, die Minne,

		»Die Hönich gemacht aus Gallen

und darnach aus dem Hönich gpirt

Gallen die ze pitter wirt« –

		und sie senkte das Haupt in die Hand und weinte bitterlich. Wie
lange sie so in Trauer verloren gesessen hatte, sie wußte es selber
nicht. Mit einem Mal berührte eine zitternde Hand ihren Arm und
erschrocken emporfahrend, gewahrte sie Ronald, der sich mühsam
aufgerichtet [bookmark: page151] und mit ängstlicher Spannung nach ihr sah.
Da wich alles Leid von ihr, nur gewaltsam vermochte sie einen
lauten Freudenschrei zu unterdrücken und seine ausgestreckten Hände
in die ihren schließend, jubelte sie: »Weil Ihr nur lebt, weil Ihr
nur wieder lebt!« – –

		* * *

		In wenigen Wochen war Ronald's Wunde so weit geheilt, daß er im
Zwingergarten die freie Luft wieder genießen konnte. Aglaia's treue
Pflege und eigene Jugendkraft waren die besten Heilmittel gewesen.
Dennoch war der frohe Muth, der ihm trotz mancher schlaflosen Nacht
auf dem Schmerzenslager nicht entschwunden, von ihm gewichen, seit
Aglaia bei seiner fortschreitenden Genesung sich mehr und mehr von
ihm zurückzog. Was ihn die erste Zeit nach jener Schreckensstunde
so innig beseligt hatte, der Glaube, daß Aglaia ihm gut sei, war
vor jenem andern Gedanken geschwunden, daß all' ihre Sorgfalt nur
dem Retter des Kaisers gegolten habe. Darum achtete er nicht des
milden Sonnenscheins, nur die herbstlich gefärbten Blätter sah er,
die stimmten ihn noch trauriger. Weil aber langgepflogene
Gewohnheit gar tief haftet und sich selten mehr gänzlich tilgen
läßt, so vermochte auch Ronald trotz kaum geheilter Brust und
schwerer Betrübniß nicht zu widerstehen, sein Empfinden im Lied
auszusprechen, unwillkürlich lösten sich die Reime von seinen
Lippen:

		»Du bist wie die Maienrose,

So süß, so hold und licht,

So rosig und so duftig

Und ahnst es selber nicht. [bookmark: page152]

		Ich bin wie im späten Herbste

Ein abgefall'nes Blatt,

So welk, so gelb, so duftlos,

So müde und so matt.

		Der Frühling und der November,

Die thun einander weh –

Drum will ich weiter wandern,

Wo ich dich nimmer seh'! –«

		Vom Fenster ihres Gemaches hatte Aglaia ihm zugehört, sein Leid
schnitt ihr tief in die Seele. Freilich war es dazumal wider allen
Fug und Brauch, dem geliebten Mann entgegen zu kommen, zumal in
solcher Lage, wo Herr Konrad der Tochter wohl niemals seinen Segen
zum Bunde mit dem niedrig geborenen Mann geben konnte.

		Dennoch vermochte sie nicht, ihn in solch schlimmen Gedanken
allein zu lassen, darum schritt sie in das Gärtlein hinab und
setzte sich zu ihm in die Laube: »Wenn die Lerche traurig ist, so
vertraut sie ihren Gram den kleinen Grasblumen; warum wollet nur
Ihr Euern Kummer in Euch verschließen?« frug sie herzlich. Da
thaute vor ihrem milden Blick die langgewahrte Beherrschung seines
Gefühls und ihre Hand ergreifend, entgegnete er warm: »Auch die
Lerche vermag sich die Genossin zu küren zur lichten Sommerzeit;
ich aber kann der Erwählten nicht einmal ein Nest bieten; heimatlos
bin ich, und einsam muß ich drum bleiben alle Zeit!« Und wie Aglaia
schweigend das Haupt senkte, rang es sich klagend von seinen
Lippen: »Wohler wär' mir gewesen, wenn des Welschen Bolzen mich
tiefer getroffen hätte.« [bookmark: page153]

		Die Antwort auf die bittere Rede blieb Aglaia erspart. Am Thor
schmetterte ein Horn, und wie der Wärtel öffnete, kam Herr Konrad
der Sachsenhäuser [bookmark: text32]F32 auf seinem goldgezäumten Maulthier in
den Hof getrabt und begehrte Ronald zu sprechen.

		Man wies ihn zum Zwingergarten. Verwundert trat der Jüngling ihm
entgegen; würdevoll neigte sich vor ihm der alte Prälat, dann
begann er: »Vom Hofhalt des Kaisers komm' ich und einen Gruß hab'
ich Euch zu bestellen von unserem kaiserlichen Herrn; und weil er
Eures Dienstes nimmer vergessen mag und sich noch als Euer
Schuldner bekennt, solche Erkenntniß aber eines Fürsten gänzlich
unwürdig ist, so sendet er Euch zu gebührender Danksagung die
goldenen Sporen; Herr Konrad von Bayerbrunn wird den Ritterschlag
an Euch vollziehen; da Ihr Euch aber auch als Meister erwiesen habt
in edelmüthiger Tugend und ritterlicher Tapferkeit, so ernennt Euch
Ludwig IV. der Bayer, König von Deutschland und Kaiser des heiligen
römischen Reiches, zum Meister seines von ihm gegründeten
Ritterstifts Ettal, worüber ich Euch die Urkunde geprüft und
gesiegelt zu überbringen habe; wollet Euch selber gefällig davon
überzeugen.«

		Ronald stand wie betäubt. Jugendsehnen, Minnetraum, Ruhm und
Glanz und ein eigenes lockendes Heim – Alles mit einem Schlag
gewonnen, – es war schier zu viel für den noch kaum Genesenen. –
Wankend trat [bookmark: page154] er einen Schritt zurück, wie aber sein
Blick auf Aglaia fiel, die besorgt an ihm emporsah, raffte er sich
auf. »Das Nest ist vom Himmel gefallen,« rief er fröhlich; »nun mag
der Singvogel sich die Gesellin erflehen!«

		Herr Konrad von Bayerbrunn war zwar gewaltig erstaunt, ob des an
ihn gerichteten kaiserlichen Auftrages, doch nahm er ihn
bereitwillig auf sich. »Als Lohn für Erhaltung des kaiserlichen
Lebens ist nichts zu groß!« sprach er feierlich. Freilich schaute
er bedenklich drein, wie Ronald um Aglaia's Hand bei ihm warb. Noch
einmal bäumte das alte Vorurtheil sich auf wider den einstigen
Spielmann, wie aber die Tochter ihn an Ludwig's Worte gemahnte,
»daß er sich ein Meister erwiesen an edelmüthiger Tugend und
ritterlicher Tapferkeit,« da schwanden die Falten auf seiner Stirn
und zufrieden legte er die Hände Ronald's und Aglaia's ineinander
und verlobte sie zum Bunde für's Leben.

		* * *

		Auch Bayerbrunn theilte das Schicksal der meisten übrigen Burgen
und Herrensitze: bis auf niedrige Mauerreste ist es vom Erdboden
geschwunden. Der Name Herrn Konrad's aber steht noch auf seinem
Grabstein in der Klosterkirche zu Schefftlarn, allwo der alte
Feldhauptmann mit Helm und Speer zum letzten Schlummer gebettet
wurde, der letzte seines Geschlechtes. [bookmark: page155]

		

			[bookmark: foot27]Friedrich der Schöne.
	[bookmark: foot28]Die Spielleute waren ehr- und rechtlos, man scheute sich
daher vor ihrer Berührung; selbst die gesetzliche Buße für
erlittene Unbill war ihnen versagt oder doch zum Spott
herabgedrückt; durfte doch der geschlagene Spielmann den Schlag nur
dem Schatten seines Gegners zurückgeben. Freytag, Bilder der
deutschen Vergangenheit, Bd. 2.
	[bookmark: foot29]Das
lateinische Verslein findet sich ohne Verdeutschung in der
Carmina burana.
	[bookmark: foot30]Das Weltende, Weltbrand,
ein altdeutsches Gedicht.
	[bookmark: foot31]Siehe Riezler's bayer. Geschichte.
	[bookmark: foot32]Probst Konrad von
Schefftlarn, gebürtig aus dem nahegelegenen Sachsenhausen, war kein
Ritter dieses Namens.


	
		
		Im Bischofssitze des hl. Corbinian.

		A. D. 1395.

		 Liebwerther Leser! ich führe Dich zu Beginn dieser
Erzählung in ein niedrig, eichengetäfelt, rauchgedunkelt Stüblein
des Pfarrhofes zu Freising. Es war nicht schön sothanes Gelaß und
war auch vom oft besprochenen Reichthum des damaligen Klerus wenig
darin zu erfinden, desto mehr hatte es an gastlicher Behaglichkeit
aufzuweisen. Dort saßen an einem kalten Novemberabend des Jahres
1395 vier Männer am schmalen Zechtisch bei hoher, enger Weinkanne
und glänzend gescheuerten Zinnbechern. Das kleine Oellämplein gab
kaum Licht genug, ihre Gesichter zu beleuchten; an der Wand verzog
es vollends die Schatten ihrer Gestalten in's Fratzenhafte.

		Die Herren achteten's nicht. Sie sprachen und rathschlagten
eifrig und wie es schien einhellig, trotz verschiedener
Lebensstellung und Meinung.

		Der mit dem mächtigen Körper und dem noch immer vollen, doch
ergrauten Haar, war der Hausherr Pfarrer Leonhart Köck, ein redlich
guter Herr, der von Welt [bookmark: page156] und Menschheit die beste Meinung hegte
und mit dieser nicht gerne zurückhielt.

		Der mit dem spitzig eingetrockneten Gesicht war der Domprobst
Eglolf von Hornbach, der ließ seine Augen immer und überall
umhergehen, also daß sie anzusehen waren wie die Lichter des
Fuchses, der sich die beste Gelegenheit erspäht, zu Beute
erfassendem Sprung. Der war keines Menschen Freund, schier mit
allen auf dem Kriegsfuß.

		Der Dritte war ein jung Menschenkind von anmuthender Gestalt,
mit hellem Aug' und rothschimmernden Wangen, wiewohl ein schier
trotziger Zug seine vollen Lippen umspielte; auch er hatte die
priesterliche Tonsur aufgeschoren. Aber Anshelm von Waihing achtete
schier ebensowenig auf diese Würde, als auf seine
verwandtschaftliche Stellung zu Bischof Berchtold, dessen Neffe er
war. Nach dem Willen seines Vaters war er von eben diesem Oheim zum
geistlichen Beruf erzogen worden; und er hatte sich nicht dagegen
gesträubt. Ohne Widerreden hatte er die Weihen empfangen; jetzt
glaubte er genug gethan zu haben. Wenig dachte er mehr an Gebet und
Fasten, öfter an Jagd, Fischfang und Vogelstellen; zuweilen auch an
muthigen Kampf auf grüner Haide. Aber eine geheime Angst hielt ihn
ab, seine Gedanken auszusprechen. Antheilslos an der Andern Lust
oder Leid ging er zumeist einher – Einem nur war er vertraut:
Innocenz, dem Kämmerer des Bischofs. Auch jetzt saß er dicht neben
ihm und lauschte eifrig auf dessen Rede. Der aber war trotz
sprossender Jugend [bookmark: page157] nicht angethan, anderer Menschen
Vertrauen an sich zu ziehen, denn scharf waren seine Züge und
forschend der Blick seines dunklen Auges.

		Eben fuhr er mit der schmalen Hand über die weiße Stirne: »Gut
ist das Schutz- und Trutzbündniß mit den Münchnern für unsere
Stadt, besser noch die Befestigung an den Thoren und am Domberg,
[bookmark: text33]F33 denn wahrhaft sicher
ist nur Jener, der unbezwingbar hinter festen Mauern sitzt.«

		Beifällig nickte der Pfarrherr: »Zustimmen muß ich Euch, denn
auch ich hab's oftmals also erfahren. Macht und Gewalt allein
zwingt feindlichen Sinn in bannende Schranken und Herzog Ludwig von
Ingoldstadt wird's wohl verbeißen müssen, daß Freising sich den
Münchener Herzögen zugeschworen hat.« Er that einen gemächlichen
Zug aus seinem Becher.

		Herr Eglolf von Hornbach lächelte verschmitzt: »Dennoch sind wir
nicht uneinnehmbar; in den unbezwinglichsten Thurm, hinter die
stärkste Mauer schleicht der Verrath und er öffnet in stiller Nacht
das bestverrammelte Thor.« Seine Augen blitzten listig.

		Da fuhr Anshelm vom Sitz auf, daß er den Weinbecher umstieß:
»Wen unter uns könntet Ihr fähig halten solch' ungeheueren
Treubruches?«

		Herr Innocenz aber drückte ihn mit Gewalt nieder: »Wie möget Ihr
Euch ereifern, über ein Ding, das [bookmark: page158] nicht ist und wohl auch, gäb's
Gott! niemals werden wird?«

		Herr Leonhart aber fügte lachend bei: »Thorheit ist es zu
streiten ohne Grund, und Schaden erwächst jedem aus solchem Thun.
Da habet Ihr Euren Wein ausgegossen und wisset nicht, ob mein
Keller den Verlust wieder ersetzen kann.«

		Auf Anshelm's Gesicht sprang der trotzige Zug noch stärker
hervor denn zuerst, er wollte entgegnen, aber Innocenz kam ihm
zuvor; mit entschiedener Geberde legte er die Hand auf Anshelm's
Arm und mit fester Stimme sprach er: »Wer den Trank ausschüttet im
Haus des Gastfreundes, mag ohne Labung von hinnen weichen – so
hat's die alte Sitte gewollt, so soll's aufrecht bleiben auch in
unseren Zeiten.« Damit erhob er sich: »Es ist spät, und ich denke,
das Lager zu suchen, wäre uns allen das Klügste.«

		Die Andern folgten seinem Beispiel, Herr Leonhart aber drohte
dem Kämmerer mit dem Finger: »Warum wollet Ihr Euch und den Andern
allzeit das Leben vergällen mit Euerer langweiligen Mäßigkeit? Bei
gutem Trunk und fröhlicher Zwiesprache ist mir manche Weisheit
aufgegangen, wie die Klatschrose im Kornfeld, es hat sie keiner
gesäet oder gepfleget und doch leuchtet sie roth und lieblich aus
den einförmig gelben Aehren hervor.«

		Innocenz machte eine abwehrende Handbewegung: »Und doch wird in
der Ernte die Aehre in die Scheuer gesammelt, die werthlose Blume
aber unbeachtet zur [bookmark: page159] Seite geworfen.« Seine Stimme klang hart:
»Gute Nacht!«

		Lange noch stand der Pfarrherr unter der Thüre, als die Gäste
sein Haus verlassen hatten und sah in die Dunkelheit hinaus, und
dann in die Stube rückkehrend schüttelte er die grauen Locken:
»Schade um den hochgewachsenen Gesellen, daß er das Haupt nicht
beugen will unter's sanfte Joch milderer Regung, ernst und hart ist
das Menschenschicksal ohnehin und nicht unverdienstlich scheint
mir's darum, auch dem Frohsinn zu seinem Recht zu verhelfen; denn
lang ist das Leben und langweilig wird's leicht in ewiger
Pflichterfüllung. Also hab' ich's erfunden, der ich doch ein
Priester bin und Gesalbter des Herrn – warum will er's nicht
glauben, der frei lebt in der Welt, ungebunden von drückendem
Zwang?«

		* * *

		– – – Am nächsten Morgen stand Innocenz in des Bischofs Gemach,
gewärtig der Befehle seines Herrn. Es war ein fürstlicher Raum mit
den seidedurchwirkten Tapeten, dem vergoldeten Holzwerk und den
Sammtpolstern. Bischof Berchtold von Waihing aber hatte kein
fürstlich Auftreten. Allzu lässig hielt seine feine Hand die Zügel
der Regierung und, zu bequem, aus eigener Kraft seine Würde zu
wahren, hatte er seine Geschäfte dem Domprobst überlassen, der das
Ruder in St. Corbinian's Schifflein allzeit mit diplomatischer
Gewandtheit führte, wenn er auch zuweilen kleine Sandbänke mit all'
zu weitem Bogen umschiffte. Herr Berchtold spielte mit der schweren
güldenen Kette, daran ihm um [bookmark: page160] den Hals das güldene Kreuz mit dem
perlmutternen Heiland hing. Es war heut des hl. Patrons des
Bisthums Ehrentag. Darum lag um Herrn Berchtold's Lippen ein schier
verdrießlicher Zug. Er selber konnte sich heute der Mühe nicht
entziehen, den feierlichen Gottesdienst im Dom selber zu
celebriren.

		Schon stand Innocenz lange mit dem seidenen, pelzverbrämten
Mantel bereit, doch Herr Berchtold konnte sich noch nicht
entschließen, sich aus seiner bequemen Lage im weichen Lehnstuhl zu
erheben.

		»Wir werden wieder wohlriechend Räucherwerk aus Venetia über die
Alpen frachten lassen müssen!« sprach er, wie um seine Gedanken von
den Widerwärtigkeiten der nächsten Stunden gleichsam abzulenken;
»es möchte sich sonst der Vorrath vorschnell erschöpfen.«

		Innocenz stand unbeweglich: »Herr Eglolf hat schon vergangenen
Mond einen reitenden Boten dorthin gesandt, eine Ladung feiner
Gewürze und Specereien von der blauen Adria zu uns zu
befördern.«

		Mit einem leisen Seufzer erhob sich der Bischof: »Er thut Alles,
besorgt Alles, bestellt Alles, als ob er und nicht ich Bischof
wäre, nicht einmal die Frage nach meinem Willen hält er mehr für
nöthig. Und doch weiß ich eine Zeit, wo er die Hand flehend zu mir
hob um freundliche Fürbitte. Damals freilich waren wir beide jung:
er ein arm Ritterbüblein, ich der Sohn eines mächtigen Hauses –
jetzt ist's anders: denn wenn auch ich den Titel führe, er führt
das Amt. Doch meinethalb! er hat mit dem Gewinn auch die Sorge
übernommen; [bookmark: page161] ich aber kann ruhig schlafen, wie stark
auch zuweilen der Sturm um unsere alten Mauern heult.«

		Er machte eine Bewegung nach Innocenz. Da wußte dieser, daß er
endlich sich zum Gehen rüsten wolle. Geräuschlos legte er den
warmen Mantel um die Schultern des Kirchenfürsten, reichte ihm das
goldgestickte Barett und schickte sich an seinem Herrn zu folgen,
als die Thüre gewaltthätig aufgerissen ward und Anshelm mit
jugendlichem Ungestüm über die Schwelle sprang.

		Herr Berchtold schlug die Hände zusammen und blickte wie Hülfe
suchend nach dem Deckengewölbe empor. Anshelm aber ließ ihn nicht
zu Worte kommen: »Gott zum Gruß, lieber Oheim! ich hab' ein
Ansuchen an Euch!«

		Der Bischof winkte ihm ab: »Gemach mein Sohn! Wir sind im
Begriff zur heiligen Handlung zu gehen und auch Du solltest dorthin
Deine Schritte –«

		Der Jüngling aber fiel ihm in die Rede: »Das nachher; zuvor
sollet Ihr mir Dispens geben von Vesper und Nachmittagspredigt, auf
daß ich nach der Mahlzeit mit meiner Schwester einen Ausritt
unternehmen kann.«

		Herr Berchtold lächelte vergnügt so leichten Kaufes loszukommen:
»Das sei Dir gewährt!« und wollte sich wieder zum Gehen anschicken,
doch Anshelm wich noch nicht von der Stelle. »Auch dem Innocenz
sollet Ihr permiss ertheilen, mich zu
begleiten, denn ungern mag ich den Tag genießen ohne den lieben
Gesellen.«

		»Nimmersatter!« murmelte der Bischof und wollte schon auch
diesem Wunsche seines Neffen Erfüllung [bookmark: page162] lächeln, als Innocenz'
Stimme abweisend dazwischen klang: »Nicht begehr ich den Ausritt
für mich, und unhold ist mir des Freundes Nachsuchen um meine
Befreiung von den Pflichten meines Amtes.« Aber Herr Berchtold
wehrte ihm mit der Hand. »Dienstbereit hab' ich Dich allzeit
erprobt, so magst Du heut meinen Neffen geleiten, denn lieber weiß
ich ihn in Deiner Hut, als frei der eigenen Laune überlassen; noch
sitzt ihm die geistliche Gewandung gar lose und nicht sonderlich
gedenkt er der aufgeschorenen Tonsur.« Von Anshelm, der in
lebhaften Worten seiner Freude Ausdruck lieh, gefolgt, schritt er
der Pforte zu.

		Innocenz aber sah starr nach den voran Gehenden: »Alle nur
denken an die Freude, keiner an die Arbeit – als ob das Leben nur
ein sonniger Lenztag wäre, d'rin jede Wolke eine Störung ist – und
doch bringt es zuweilen nur Sturm und Schnee und der Sonnenblick
ist so kurz gemessen, daß das Herz ihn nimmer versteht, wenn er
wirklich Einkehr hält.« Dann folgte er ihnen.

		* * *

		Wie die Nachmittagssonne ihre milden Herbststrahlen in's
Isarthal schickte, beschien sie einen kleinen Trupp Reiter, der in
fröhlicher Gemächlichkeit den Domberg herab, dem lautrauschenden
Fluß entgegen trabte. In der Mitte eine Dame mit wallendem Schleier
im rothsammtenen Reitkleid, zu ihrer Rechten ein Mann im
Priestergewand, doch ebenfalls nach Frauenweise im Sattel sitzend:
Anshelm; zur Linken Innocenz; berittene Diener folgten. [bookmark: page163]

		Jutta von Waihing konnte schön genannt werden, ob der
Regelmäßigkeit ihres Gesichtes, aber der Trotz, der zu den
männlichen Zügen ihres Bruders erträglich stand, benahm ihr allen
Ausdruck von weiblicher Milde, also daß sie mehr Furcht, denn
Bewunderung einflößte; dennoch hatte sie Stimme und Aug' wohl in
der Gewalt und man mochte es leicht merken, daß sie sich Zwang
anthat vor Innocenz, die ihr innewohnende Rauhheit zu bergen, der
aber achtete wenig darauf. Das Landschaftsbild vor ihm fesselte so
ganz seine Gedanken, daß ihm alles Andere entging.

		»Wie schön die Welt ist, selbst jetzt im Herbstkleid!« sprach er
aufmerksam hinausblickend. »Drunten das Silberband der Isar, droben
der blaue Himmel, hier die Hügelkette mit den vom Kirchthurm
überragten Hüttendächern und dort der blaugrüne Streif Waldes. Wer
sollte meinen, daß darin so viel Mühseligkeit wohnt und so viel
Thorheit?«

		Jutta warf den Kopf empor: »Ich dächte auch der Genuß hätte Raum
auf der Erde!« und sie trieb ihr Thier zu lebhafterer Gangart.

		»Allzu streng ist Innocenz,« warf Anshelm dazwischen, »und allzu
groß sind die Forderungen, die er an die Menschheit stellt.«

		»Von Andern nur wag' ich zu verlangen, was ich selber zu thun
allzeit bereit bin. Selbstbeherrschung aber scheint mir die erste
und nützlichste Tugend, denn unmöglich wird ohne sie das Leben dem
Nebenmenschen: und auch [bookmark: page164] in der Religion liegt sie begründet,
deren Gewand Du trägst,« entgegnete Innocenz gemessen.

		»Und dennoch ist's süß, den Eingebungen seiner Laune zu
gehorchen,« widersprach ihm Jutta.

		»Es ist aber Thorheit!« sprach Innocenz dawider.

		»So will ich eine Thörin sein und mich des Lebens freuen!« rief
das Fräulein überlaut und führte einen Schlag mit der Reitgerte
nach dem Hals ihres Thieres, daß es sich bäumte und sie abzuwerfen
drohte, aber Innocenz griff mit eiserner Faust in den Zaum und riß
es gewaltsam nieder.

		»Da sehet Ihr, wie schädlich es ist, der Laune den Zügel
schießen zu lassen,« sagte er unmuthig.

		Sie aber lächelte, daß die weißen Zähne wie Perlen zwischen den
rothen Lippen hervorblitzten. »Und was hätte es Euch geschadet,
wenn ich den Hals gebrochen hätte bei meinem Wagstück?« frug sie
herausfordernd und neigte sich so nahe zu ihm, daß ihr Schleier
seine Wange streifte.

		Er aber sah ihr kalt in's Gesicht. »Der Bischof hat mir Euch auf
die Seele gebunden, darum bin ich schuldig Euch ganz und
unbeschädigt wieder zurückzubringen.«

		Ein Zug der Enttäuschung überflog ihr Gesicht: »Wer sollte aus
solch unhöflicher Antwort schließen, daß Ihr am Hofhalt eines
Bischofs erzogen seid?«

		Innocenz sah sie erstaunt an: »Man hat mich von Jugend an
gelehrt, die reine, rückhaltlose Wahrheit zu [bookmark: page165] sagen, ich werd' mich
nicht ändern um Euretwillen.« Er sprach's mit geringschätzigem
Tone.

		Das that ihr weher, als sie sich selber eingestehen wollte; denn
ihrem seltsam unbändigen Wesen, dem sich bislang noch Alles gebeugt
hatte, gefiel der Mann, der ihr zu widerstreben wagte und der in
seinen Ansichten und Grundsätzen anderer Meinung so fest
gegenüberstand, wie die Rieseneiche dem Nordsturm. Darum senkte sie
ihr Haupt und ritt langsamer weiter; auch Innocenz schwieg und sah
gerade vor sich hin; nur Anshelm ließ sich die Fröhlichkeit nicht
vergehen; sorglos scherzte er über den zum Wald ziehenden Vogel
oder einen die Isar hinabgleitenden Kahn.

		So kamen sie endlich zu einem Jagdhaus nahe am Fluß, wo an Sonn-
und Feiertagen allezeit Zuspruch aus der Stadt zu finden war. Dort
machten sie Halt.

		Das Edelfräulein war mit des Kämmerers Hilfe schnell vom Roß
herabgesprungen. Anshelm riß ärgerlich am langen Gewand, das sich
am Sattelzeug verhängt hatte. Wie sie in die geräumige Halle des
Gebäudes traten, sahen sie manch' bekanntes Gesicht unter den
zahlreichen Gästen, manches Willkommswort klang ihnen entgegen,
mancher Händedruck ward gewechselt.

		Einer nur, ein stattlicher Mann, der ein halb hundert Jahre
schon zurückgelegt haben mochte, wandte ohne Gruß den
Neuankommenden den Rücken und schritt in's Nebengelaß.

		Innocenz war die Bewegung nicht entgangen; er hatte in dem
Enteilenden Herrn Stephan Weinmaier, [bookmark: page166] der Stadt Freising Statthalter und
Bürgermeister, erkannt, auch wußte er, daß dieser dem Bischofshofe
gram sei von Vaters Zeiten her; die wahre Ursache davon ahnte er
freilich so wenig wie die Andern. Aber auch Luitgart, die Tochter
des mürrischen Alten, hatte er entdeckt, und einen Augenblick ließ
er wohlgefällig sein Auge auf ihrer schmucken Gestalt haften, denn
sie stand im Kreis ihrer Muhmen und Basen, wie ein blühend Reis am
dürren Stamm und ihr frisches Lachen klang in die summenden Stimmen
der Andern wie eine Lenzmelodie durch den Wintersturm.

		Aber Innocenz war nicht der Mann, sich solchen Sonnenblick lang
zu gönnen, nachdem Jutta bei gefreundeten Frauen Platz genommen,
trat er zu einer Gruppe von älteren Männern und war mit ihnen bald
so in's Gespräch vertieft, daß er es kaum gewahr wurde, wie Anshelm
sich der Tochter des Bürgermeisters näherte; auch Luitgart selber
hatte deß nicht gleich Acht, erst wie der junge Priester seine Hand
auf ihre Schulter legte, ward sie ihn gewahr.

		»Kleine Luitgart, wie seid Ihr groß geworden, seit Ihr mit dem
Anshelm über Gräben und Zäune spranget, und wie viel Wellen sind
stromabwärts geflossen seit jener Zeit.«

		Sie sah sanft zu ihm auf: »Ja wohl!« entgegnete sie gutmüthig,
»es ist lange her, ich bin ein groß Mägdlein geworden und Ihr ein
Gesalbter des Herrn. Wer hätte es damals gedacht?« [bookmark: page167]

		Er runzelte unwillig die Stirn: »Und scheint Euch wohl gar sehr
gleichgültig geworden zu sein, indeß Ihr draußen in der Fremde
gewesen seid.«

		Sie blickte erstaunt auf. »O, mich freut herzlich, daß mein
einstiger Spielgeselle solch fromme Würde erreicht hat,« entgegnete
sie treuherzig.

		Aber Anshelm hatte Anderes erwartet. »Freut Euch?« lachte er
bitter, »so, ich dachte, es möchte Euch leid thun!«

		Sie verstand ihn nicht. »Und warum sollt' ich mich nicht freuen,
wenn der Himmelsherr Euch begnadet, den Trost der göttlichen
Erbarmung spenden zu dürfen?«

		Anshelm schüttelte wild den Kopf. »Kommet mit mir hinaus in's
Freie, ich muß Euch allein sprechen!«

		Luitgart aber konnte sich nicht in seine Weise finden. »Warum
wollet Ihr mir nicht lieber hier sagen, was Euch bedrückt?«

		Darob ward Anshelm noch trotziger.

		»Ich bitt' Euch!« sagte er dringend und seine Hand faßte
krampfhaft nach der ihren.

		Da kam ihr ein Mitleid mit dem ehemaligen Gefährten und sie
folgte ihm. Als Kinder hatten sie viel mit einander gespielt,
nachher war sie in's Kloster zur Erziehung gegeben worden; heute
sah sie Anshelm nach ihrer Rückkehr von dort das erste Mal.

		Wie sie die Halle verlassen hatten, zog Anshelm Luitgart in den
anstoßenden Baumgarten. Blattlos standen die Obstbäume und der
Rasen war vergilbt, aber später Sonnstrahl wob noch einen Schein
von [bookmark: page168]
sommerlicher Herrlichkeit über's Land und das braune Laub, das an
den Brombeerranken der Hecken haftete, hielt die liebliche
Täuschung aufrecht.

		Da, wo sich der Garten gegen das Flußufer zusenkte, stand von
etlich dicken Baumstämmen verdeckt eine Steinbank, dort setzte sich
Luitgart nieder. »Was habet Ihr mir geheim zu vertrauen?« frug sie
ruhig.

		Anshelm sah ihr mit leidenschaftlicher Aufwallung in's Gesicht:
»So kalt möget Ihr sein, dieweil mir das Herz schier brechen
will?«

		Luitgart erschrack. »Was habet Ihr?« frug sie ängstlich. Er aber
warf sich neben ihr auf die Bank und stöhnte: »Wider meinen Willen
haben sie mich in die geistlichen Schranken gepreßt, die
Lebensfreude haben sie mir gestohlen und betrogen bin ich um Jugend
und Liebe und Seligkeit, auch um Euch Luitgart – denn ich hab' Euch
lieb gehabt, da Ihr noch das Kinderröckchen trugt. Wie ich Euch
heut erschaute, wußt' ich, was ich an des Lebens Tafel entbehren
soll. Ich aber will nicht still halten, indeß mir das Herz in
Stücke bricht;« er rang die Hände in wildem Leid, »will sprengen
das eherne Band, das sie künstlich um mich geschmiedet!« die Stimme
versagte ihm.

		Luitgart saß wie erstarrt, wie die Taube sich zusammenduckt,
wenn der wilde Stößel seine Kreise um sie zieht, so schaute sie
rathlos nach dem leidenschaftlichen Mann.

		»Tragt es dem Himmelsherrn zu lieb, es ist Thorheit und
Schlimmeres – sich aufzulehnen wider sein Gebot!« [bookmark: page169]

		»O Ihr habt gut reden;« unterbrach Anshelm ihre beruhigenden
Worte. »Ihr habt keine Ahnung davon, wie sich's aufbäumt in der
Seele, wider das aufgedrungene Joch. Und Ihr wisset auch nicht,
wie's da drinnen brennt und loht in sehnendem Verlangen.« Er schlug
sich auf die Brust.

		Sie schüttelte wortlos das Haupt.

		»O wahrlich Ihr seid zu neiden, denn herb ist die Liebe und
unser Herzblut fordert sie.« Er brach ab und barg das Haupt in den
Händen. Nach einer Weile fuhr er wieder empor. »Habet Ihr niemals
meiner gedacht in Euerer Abwesenheit? «

		»Gewiß hab' ich Euer nicht vergessen, und wenn ich zuweilen über
den Büchern saß und an Euere Knabenstreiche gedachte, mußt' ich
lachen, inmitten der Arbeit.«

		»Nicht solches Gedenken mein' ich; – anders, glühender hab' ich
Euerer gedacht, und gesehnt hab' ich mich nach Euch, wie die
dürstende Pflanze nach dem befruchtenden Regen. Ist's Euch niemals
so ergangen?«

		Wieder schüttelte sie den Kopf. Da sprang er auf und riß auch
sie zu sich empor: »Und dennoch kann ich Dich nicht hingeben wie
ein versagt Spielwerk. An meinem Herzen muß ich Dich halten, meine
Lippen auf die Deinen drücken und sollt mir der Tod erstehen aus
solchem Kuß.« Wie unsinnig preßte er sie in seine Arme.

		Aber auch Luitgart's Muth wuchs im Angesicht der ernsten Gefahr,
mit kräftigem Arm strebte sie sich [bookmark: page170] von ihm loszureißen, ein zorniger
Nothruf durchzitterte die Luft.

		Noch rangen sie miteinand', da fühlte Anshelm sich von rückwärts
erfaßt und mit übermächtiger Gewalt von Luitgart weggerissen; und
Innocenz' harte Stimme klang ihm in's Ohr: »Seid Ihr unsinnig?
Schlimme Wege geht Ihr für einen Geweihten, doppelt schlimm, weil
Ihr im Begriffe stehet, ein unbescholten Weib zu kränken!« Dann zog
er ihn weiter, in der Ferne verhallten seine Worte.

		Einen Augenblick war Innocenz der verzweifelten Luitgart wie ein
Engel erschienen, wie sie aber in seine kalten, harten Augen
gesehen, war sie zurückgeschreckt auf die Bank gesunken. Noch bevor
sie sich gefaßt, stand ihr Vater vor ihr und schluchzend warf sie
sich an seine Brust. Er aber hob drohend die Faust wider die
Enteilenden: »Fluch über die Bischöflichen, sie sollen denken an
den alten Weinmaier, Fluch über die Niederträchtigen, die so viel
Leid gebracht über mich seit aller Zeit!« –

		Dieweil hatte Innocenz Mühe, den unbändigen Anshelm zu
beruhigen. »Einen schlimmen Gesellen hab' ich mir erwählt!« rief
der Letztere außer sich, »denn abhalten wollt Ihr mich von Allem,
was mir das Leben schmückt, und Sünde nennt Ihr, was doch nur Ruf
des Herzens ist. Beistand hab' ich von Euch erwartet, nicht
Vernichtung meiner letzten Hoffnung.«

		Innocenz sah ihm fest in die Augen: »Wie konntet Ihr solches von
mir meinen, der Ihr mich kennen mußtet; [bookmark: page171] wie werd' ich die Hand
bieten, zu einem Schelmenstück, das Euch und jene Andere entehrt?
Verwirrt müssen Eure Gedanken gewesen sein, daß Ihr solches
erhoffen konntet, umnebelt all' Eure Sinne.«

		Sie waren am Haus angekommen; Anshelm lehnte sich an die Mauer
und weinte.

		»Weinet nur,« fuhr Innocenz herb fort, »weinet ob Eurer
Thorheit, ob Eurem Unrecht. Ein gutes Heilmittel ist die salzige
Fluth gegen Sünde und Schuld, denn aus den geheimen Falten unseres
Innern wäscht sie das Unlautere, wie die Wasserfluth die Schrunden
und Risse des Felsens ausspült.«

		Anshelm war tief erschüttert, nach dem Ausbruch seiner
Leidenschaft sank er in sich zusammen, wie verlodert Strohfeuer.
»Ich will heimreiten,« sprach er zuletzt, und Innocenz gab ihm
Recht. »Allein läßt sich leichter verwinden, was den Sinn verstört!
Ich will Euere Schwester holen.«

		So schritt Anshelm nach den Pferden, Innocenz in's Haus. Aber
Jutta, die nichts von dem unliebsamen Begegniß ahnte, wollte lange
nicht auf ihre Festtagsfreude verzichten, und es gehörte Innocenz'
ganze Entschiedenheit dazu, sie endlich doch zur Heimkehr zu
vermögen. Doch blieb sie auf dem ganzen Weg trotzig und verdrossen
und da auch Anshelm still und in sich gekehrt dahin ritt, so kam
die kleine Gesellschaft, die mit so frohen Hoffnungen ausgezogen
war, unfroh und schweigsam zurück; der Herbstsonne vergleichbar,
die mit lichter [bookmark: page172] Wärme den frühen Nachmittag durchglänzt
hatte und nun in Nebelschleiern untergegangen war. – – –

		Wie des Abends im Hause des Bürgermeisters Weinmaier die
Abendsuppe eingenommen war, und Luitgart dem Vater den großen
Weinbecher aufgesetzt hatte, brach dieser das Schweigen, das er
seit dem schlimmen Auftritt im Forsthaus beobachtet hatte und
begann, indem er seiner Tochter Hand ergriff: »Lange trag' ich ein
Geheimniß auf dem Herzen und allein für mich hab' ich es behalten,
von den Tagen meiner Kindheit an bis heute. Nun aber ist die Zeit
gekommen, wo ich auch Dich in das dichtgeflochtene Netz blicken
lassen muß, bevor ich es zuziehe über den Häuptern meiner Feinde,
denn nicht gefahrlos ist der Weg, den ich betreten, um Haß und
Rache miteinand' zu stillen, und möglich wäre es, wenn schon ich es
nicht meine, daß ich unterliegen könnte. Dann aber sollst Du nicht
glauben, daß ich ein Frevler oder Treubrüchiger gewesen, vielmehr
daß ich mir das Recht eigenmächtig genommen, wo es unbilliger Weise
mir versagt worden war. So höre also. Mein Großvater war
Statthalter wie ich am hiesigen Orte. Aus altem Edelgeschlecht, mit
reichen Schätzen überhäuft, mag er den Neid der andern Herren und
Ritter, und nicht zuletzt des bischöflichen Hofes auf sich gezogen
haben. Dabei soll er ein stolzer, herber Mann gewesen sein, der mit
wenigen Freund, zumeist über seine Mitmenschen gleichgültig wegsah.
Dennoch hatte er einst dem Bischof mit seinem Säckel aus schlimmer
Verlegenheit geholfen, gegen gute Verschreibung. Jahre waren
darüber vergangen. [bookmark: page173] Mein Vater war herangewachsen, seit
fünfzehn Monaten hatte er die erwählte Hausfrau heimgeführt, nun
eben hatte ihm die liebe Mutter mich in die Wiege gelegt; da starb
der Großvater, und mein Vater wollte sein aufgezeichnet Recht
geltend machen.

		Aber auch der ehemalige Bischof war Todes verblichen, ein
anderer trug St. Corbinian's Inful, und dieser erklärte die
einstige Verschreibung für null und nichtig, darüber mögen böse
Worte hin und her gefallen sein, zuletzt kam es zu Thätlichkeiten.
Wenige Tage nach meiner Geburt kamen des Bischofs Schergen und
schleppten meinen Vater in's Gefängniß; wenige Wochen später ward
er unter der Anklage, einen bischöflichen Reiter erschlagen zu
haben, hingerichtet. Wie sich Alles genau zugetragen, hab' ich
niemals erfahren können; so viel nur steht fest, daß meinem Vater
das landübliche Recht verweigert worden und er ohne gerechten
Richter elend ermordet ward. Die Mutter aber entfloh mit mir zu
armen Bauern, um mich dort, fern von dem Ort ihres schlimmen
Schmerzes, in der Einsamkeit erziehen zu können. Doch überlebte sie
nicht lange den Vater. Darum bin ich unter Fremden aufgewachsen,
unter Fremden hab ich mir die Gattin gekürt und unter fremdem Namen
bin ich hieher gekommen. Als dauernden Mahnruf an die Schuld der
Vergangenheit aber hinterließ mir die Mutter zwei armselige
Stücklein Pergament, beschrieben mit herzbrechenden Worten der
Noth: Das erste, das mein Vater durch einen verschwiegenen Priester
als letzten Abschied aus dem Gefängniß gesandt; [bookmark: page174] das zweite, das die
Mutter beschrieben, nach seinem Tode.«

		Herr Weinmaier hielt einen Augenblick inne, dann hob er die
beiden alten Blätter aus einer Truhe und wies sie der Tochter. Die
vergilbten Bögen enthielten nur Lieder, aber Luitgart schaute
ehrerbietig auf die stummen Zeugen von so viel Herzeleid.

		Die Lieder lauteten also:

		»Fahr' wohl du Welt, du Berg und Thal,

Du Sonnenschimmer, du Mondenstrahl!

Und du, von der ich am schwersten geh' –

Mein Herzensliebste, ade, ade!

		Wie schlug mein Herz in kühnem Muth –

Nun zahl' ich's mit dem eig'nen Blut.

Gefangen, der eig'nen Kraft zum Hohn,

Bin ich der traurigste Ritterssohn.

		Und morgen eh' die Sonne steigt,

Eh' sie die Strahlen herniederneigt:

Da fällt mein Haupt, dem Feind zum Spott –

Die Seele aber fliegt auf zu Gott.

		So fahr' denn wohl, du bunte Welt,

Du grüne Au, du Himmelszelt!

Und du, von der ich am schwersten geh' –

Mein Herzensliebste, ade, ade!«

		* * *

		»Sie haben den Gatten dem Tode vermählt,

Da hab' ich die Rache zum Buhlen erwählt;

Einst wird sie die Waffe schwingen,

Ein grausiges Liedel singen. [bookmark: page175]

		Mein Herr war der beste, der tapferste Mann,

Der jemals sich Ehre und Tugend gewann,

Der jemals den Helm getragen,

In schlimmen und guten Tagen.

		Er war Euch zu ehrlich, zu fröhlich und gut,

D'rum mußt er vergießen sein unschuldig' Blut;

D'rum mußte im Tode verderben,

Mein Reinhold, mein lieber, sterben.

		Doch Ihr Herren Geduld, Eure Rechnung trügt,

In der Wiege der Wittib ein Söhnlein liegt,

Noch kann der Bube nicht sprechen –

Einst wird er den Vater rächen! –« [bookmark: text34]F34

		* * *

		Entsetzt gab Luitgart die Blätter wieder zurück, Herr Stephan
aber fuhr fort: »So ward ich schon der Rache geweiht, bevor ich
noch das Vaterunser sprechen konnte. Lange hab' ich den Groll in
meinem Herzen getragen, denn Jene, die einstmals mein Glück
zerstörten, haben Anderen den Platz geräumt, und wenn ich auch dem
Bischofshof allzeit gram gewesen, doch mocht' ich dem unschuldigen
Träger des bischöflichen Stabes nichts anhaben. Seit dem heutigen
Geschehniß hat mich auch sein Geschlecht beschimpft; nun ist die
Frucht reif, deren Wachsthum ich lange gehütet. Seit geraumer Zeit
schon stehe ich in Unterhandlung mit Herzog Ludwig von
Bayern-Ingolstadt, der die Stadt gerne mit bewaffneter Hand [bookmark: page176] in seine
Gewalt zwingen möchte, denn ihm mißfällt der Bund des Bischofs mit
Herzog Johann von München. Er aber kann niemals ohne Hilfe aus
unserer Mitte zu seinem Ziel gelangen, denn wohlverwahrt starrt die
Verschanzung des Domberges jeglichem Feind entgegen. Bis heute
hatte ich gezaudert Ludwig meine Zusage zu geben – seit zwei
Stunden hab' ich ihm Botschaft gesandt, daß ich bereit sei, ihm die
Thore zu öffnen in stiller Nacht, wenn er sich verpflichtet, mein
Haus zu schützen vor Plünderung, Brand und anderweitiger
Unbill.«

		Luitgart rang die Hände: »Da sei Gott vor, daß Ihr solches
ausführet!« Wie Herr Stephan aber das Haupt schüttelte, sah sie
muthig zu ihm auf: »Nehmet Euer Wort zurück, denn nimmer vermöcht'
ich mit reinem Sinn an Euer geheiligt Haupt zu denken, wenn ich
solche Schuld auf Eurem Gewissen lasten wüßte.«

		Herr Stephan schlug die Augen zu Boden: »Ich bin's meinem Vater
schuldig, ich kann nicht anders.«

		»Und wenn Euer Plan mißlingt? wenn mir mit dem Andenken des
Vaters auch sein Leben verloren gehen sollte?«

		»Ich kann's nicht ändern!«

		Da trat Luitgart entschlossen von ihm hinweg: »Und an welchem
Tag soll das Schreckliche geschehen?«

		Herr Stephan sah traurig auf sein Kind. »In der Christnacht,
nach der Mette, werd' ich die Ingolstädter einlassen.« [bookmark: page177]

		Da schlug sie die Hände vor's Gesicht: »Wehe, weh', mein Vater
ein Verräther, ich habe keinen Vater mehr!« – – – – – – – – – – – –
–

		An einem der nächsten Abende saß Innocenz, der Kämmerer, beim
Pfarrer Leonhart am Schachbrett. Lange schon währte das Spiel, denn
die beiden Gegner waren sich ebenbürtig an Kunstfertigkeit. Zuletzt
trug Innocenz den Sieg davon.

		»Mein Meister seid Ihr geworden,« lachte Herr Leonhart
gutmüthig. »So geht's zumeist: wenn der junge Schößling aufstrebt
nach dem Sonnenlicht, verdrängt er den alten Baum aus seiner
gemächlichen Stellung.«

		Innocenz aber wies auf das zur Seite geschobene Brett und
entgegnete: »Nicht meine grüne Geschicklichkeit, Euer Zug mit dem
Thurm vielmehr schuf mir Raum. Aus Euerem eigenen Lager kam der
Verräther, der mir das Thor geöffnet und die Brücke geschlagen zu
Eurem Herrn.«

		Herr Leonhart wollte erwidern, da wurden sie unterbrochen. Die
Thüre hatte sich schier geräuschlos geöffnet und eine Gestalt war
über die Schwelle geglitten, schattenhaft in einen dunklen Schleier
gehüllt. Die hielt scheu inne, wie sie Innocenz erblickte, denn sie
hatte Herrn Leonhart allein zu finden vermeint. Dennoch ging sie
nach kurzer Ueberlegung auf die beiden Männer entschlossen zu.
Seltsam klangen ihre kurz hervorgestoßenen Worte aus der dichten
Verhüllung ihres [bookmark: page178] Gesichtes hervor: »Ein Geheimniß hab' ich
zu künden: in der Nacht, da des lieben Heilands Mette gefeiert
wird, werden Freising's Thore dem Feinde sich öffnen!«

		Innocenz sprang wie vom Blitz gerührt empor und auch Herr
Leonhart trat auf die Unglücksbotin zu: »Wer seid Ihr, daß Ihr
solche Kunde wie eine Brandfackel schleudert in mein friedliches
Haus?«

		»Fraget nicht nach mir,« entgegnete die Gestalt zurückweichend,
»gleichgültig mag Euch sein, welcher Stimme sich das Schicksal
bedient, das Furchtbare zu offenbaren; denket vielmehr auf
Hilfe.«

		»Welch' unbekannter Feind aber ist's, der uns bedroht? und wie
soll er un'sre guten Verschanzungen durchbrechen?« rief Innocenz
blitzenden Aug's.

		Da klang's ihm fest entgegen: »Ludwig von Ingolstadt will
Freising nehmen und plündern; in ihren eigenen Mauern aber weilt
der Verräther, der das Thor aufzuthun längst bereit ist.«

		»Und wie ist sein Name?« frug Innocenz rauh.

		Da entgegnete sie schier heftig: »Fordert nicht, daß ich Einen
nenne, der mir theuer war seit den Tagen meiner Kindheit. Aber
mißtrauet darum nicht meinem Wort, das die Wahrheit sprach, sondern
rüstet Euch vielmehr zur Abwehr.«

		Die letzten Worte klangen kaum noch vernehmbar, dann schwand die
Gestalt wieder lautlos, wie sie gekommen, aus dem Gemach.

		Verwundert sahen die beiden Männer einander an. Innocenz zuerst
ergriff das Wort: »Ich denke, die [bookmark: page179] geheimnißvolle Erscheinung hat die
Wahrheit geredet, wir müssen auf Abwehr sinnen;« und auch Herr
Leonhart nickte zustimmend mit dem Kopf: »Auch mir ist's also
erschienen; doch seltsam bleibt die Begebenheit immerdar. Wer sie
gewesen sein muß?«

		»Ein muthig Weib war's jedenfalls und ehrlich war ihre Meinung!«
meinte Innocenz. – – – –

		Die nächsten Wochen gingen still und geräuschlos vorüber.
Zuweilen heulte der Sturm um Freising's alte Thürme und Giebel,
zuweilen auch wirbelten zahllose Schneeflocken in die Straßen;
draußen im Gefild häuften sie sich zu Schneebergen und wenn
zwischen ein an lichten Tagen die Sonne drauf fiel, glitzerten sie
schöner und lichter als Diamanten.

		So war Weihnachten herangenaht. Weihnachten, das lieblichste
Fest des ganzen Jahres; dem alle Herzen entgegenschlagen, in
sehnsüchtiger Erwartung oder seliger Erinnerung. Auch im
Bischofshof war im großen Saal, der grüne Tannbaum mit den
schimmernden Wachskerzlein aufgestellt; darunter lagen die
Geschenke ausgebreitet, große und kleine, je nach Stellung und
Ansehung des Gebers oder Empfängers; drüber schwebte ein
elfenbeinener Engel an goldener Kette, als wolle er, ein Gloria
singend, gen Himmel emporsteigen. Wie Alles geordnet war, nahte der
Bischof mit seiner Gefolgschaft; erst Domchorknaben mit großen
Wachslichtern, dann die jüngeren und älteren Kleriker, in ihrer
Mitte Herr Berchtold; hernach die weltliche Ritterschaft des
Bisthums, zuletzt die Knechte und Mägde des Hauses. [bookmark: page180]

		Ehrfurchtsvoll umstanden alle die duftende Tanne, Anshelm las
nach des Bischofs Wunsch das Evangelium von des Heilands Geburt
vor; dann drängten sich Alle um die Gaben.

		Manch' gutes Buch, manch' seltenes Waffenstück lag dabei,
Edelstein besetzt, Gold verziert. Nur an des Kämmerers Platz lag
ein zierlich Angebind von weiblicher Hand. Eine prächtig
rothseidene Feldbinde war's, mit Silber- und Goldfäden reich
ausgestickt.

		»War's eine Mahnung an die einzige Frau am Hof des
Kirchenfürsten, war's ein Ausdruck anderweiten Gefühls?« frug Herr
Eglolf.

		Innocenz aber schob die Arbeit geringschätzig zur Seite und auch
sein Dank klang kalt und frostig, denn das Geschäft, das ihn noch
in der Nacht erwartete, füllte all' seine Gedanken.

		Wie die Glocken in die Mette riefen, schritten Alle hinüber zum
Dom. Innocenz nur hatte sich bei Herrn Berchtold, dem er die nahe
Gefahr enthüllt, dispens erholt vom
nächtlichen Gottesdienst. In den langen, dunklen Mantel gehüllt,
schritt er, das Schwert in der Faust, nach dem Ingolstädter Thor,
auf's Aeußerste gefaßt, bereit die Stadt zu retten, oder zu fallen
für das Recht.

		Etliche Stunden früher war vor den Stadtmauern Ingolstadts ein
ansehnlicher Haufe Kriegsvolk zusammen gestoßen; Herzog Ludwig
selber hatte seine Truppen gemustert und ihre Führer angefeuert.
Jetzt zogen sie Freising entgegen; der Herzog aber war in die Stadt
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zurückgekehrt, denn erstlich wollt' er das Fest nicht versäumen,
und dann wußte er auch seine Sache in Herrn Stephan Weinmaiers Hand
so sicher, wie in der eigenen. Er verstand sich wohl auf
menschliche Gemüthsart; wenn Einer aus Haß oder Rache zu
verzweifelter That greift, so läßt er sich nimmer davon abbringen,
weder durch Engel noch Teufel.

		Wohl vorbereitet war der Plan. Hätte er zur Ausführung kommen
können, wie er vorbedacht gewesen, es möchte keine Hilfe für die
arme Stadt Freising gegeben haben – aber es geschah etwas, das, wie
immer auch die Naturverständigen in klugen Worten aller Erscheinung
Ursache anzugeben vermögen, doch wohl in das Gebiet des Wundersamen
gehört, denn unbegreiflich dem gewöhnlichen Verstand, giebt solches
Geschehniß eine Ahnung dessen, was unsichtbar unserm Auge, den
Wolken und Sternen ihre Bahnen weist und zugleich der geringsten
Blume Leben nicht vergißt.

		Wie nämlich der Haufe der Ingolstädter sich kaum noch in
Bewegung gesetzt hatte, züngelten an den Lanzenspitzen der
Heerführer kleine Flammenspitzen. »St. Elmsfeuer!« murmelte Einer
dem Andern erschrocken in's Ohr. Dennoch gingen sie weiter. Aber
dunkel war die Nacht ringsum. Sternlos spannte der Himmel seine
schwarze Wolkendecke, nur die kleinen Flämmchen tanzten und
flackerten an den glänzenden Metallwaffen. Da ergriff Furcht und
Schreck die ganze Schaar – sinnlos rannten sie in die nächtige
Finsterniß hinein; weiter, nur weiter – sie wußten nicht wohin.
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		Als das nächste Frühroth die Zinnen Ingolstadts vergüldete,
fanden sich die Waffengenossen an eben dem Ort wieder, wo sie am
Abend vorher ausgezogen waren. Und wie der Hauptmann der Schaar das
nächtliche Abenteuer dem Herzog berichtete, ward auch er
erschüttert. Das Barett nahm er ab in tiefer Bewegung und sah gen
Himmel. »Dein Wille geschehe Vater,« sprach er gerührt, »und nicht
der unsere. Willst Du Deinen Bischof schützen, so mag auch ich
nicht die Hand ausstrecken wider ihn. Zur Sühne aber meines
schlimmen Willens werd' ich unserer lieben Frau auf dem Freisinger
Domberg mein Bildniß überschicken, groß und schwer in Silber
gegossen.« [bookmark: text35]F35 – – – – – – – – –

		Zu Freising war indeß trotz der Vereitlung des Ueberfalls die
Nacht nicht friedlich hingegangen. Stundenlang hatte Innocenz auf
seinem Wachtposten geharrt; hinter die vorspringende Mauer des
Thores gedrückt, hatte er auf jedes Geräusch in der Ferne
gelauscht; aber keines wollte sich nähern. Der Wind zerrte an
seinem Mantel, der Frost machte ihn schier erstarren – er achtete
es nicht. Einmal klang Orgelton aus dem Dom bis zu ihm, da
bekreuzigte er sich. Wie die Mette zu Ende war, gingen die
Andächtigen auseinand, mit den vorgetragenen Laternen waren sie in
der Ferne wie Leuchtkäfer anzuschauen. Wie sie mählig in ihren
Häusern [bookmark: page183] verschwanden, mußte Innocenz an die Worte
der Verkündung gedenken: »Friede den Menschen, die eines guten
Willens sind!« Dann wickelte er sich fester in seinen Mantel und
spähte wieder unbewegt in die auf's Neue lichtlose Nacht
hinaus.

		Plötzlich regte sich etwas dicht neben ihm, dann pochte eine
starke Faust an das Fenster des Thorwarts und eine laute Stimme
rief gebieterisch: »Thu' das Thor auf, Luthart!«

		In der Stube des Wärtels blieb Alles still, da setzte eine
zweite Stimme bei: »Wenn Du Dich sputest, so sollst Du einen
reichlichen Trinkgroschen erhalten.«

		Die Aussicht mochte gewirkt haben. Einen Augenblick später trat
der Mann aus seiner Thüre. Mit dem geschlossenen Lämplein leuchtete
er nach dem späten Störer; wie er Herrn Weinmaier erkannte, neigte
er sich ehrerbietig: »Wollet Nachsicht haben, gestrenger Herr
Statthalter, ich lag im tiefsten Schlaf.«

		Der winkte ihm ab: »Laßt nur!« sprach er nachlässig, zur Thüre
schreitend.

		Da sprang Innocenz hervor: »Nicht weiter!« Herr Weinmaier
schaute erschrocken auf den Kämmerer, doch barg er vorsichtig seine
Gedanken: »Was wollet Ihr hier zu solcher Stunde?«

		»In des Bischof's Namen Euch gefangen nehmen!«

		Da prallte Herr Weinmaier zurück, sein vertrauter Knecht, der
ihn begleitete, wollte die Flucht ergreifen, aber Innocenz zog
seine Waffe. »Nicht von der Stelle, oder ich hau' Euch nieder!«
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		Da brach der Knecht um Gnade wimmernd in die Kniee. Herr
Weinmaier hatte sich indeß wieder gefaßt; noch war kein Wort von
seinem Geheimniß über seine Lippen gekommen, noch war das
Schlimmste nicht zu befürchten. »Was ficht Euch an, Herr Kämmerer,
mir dem Statthalter des Platzes auf solche Weise den Thorweg zu
versperren; ich hab' morgen Früh Geschäfte zu Ingolstadt, darum
will ich mich noch in der Nacht auf den Weg machen!«

		»Euer nächst' Geschäft habet Ihr mit Herrn Berchtold zu
begleichen, den Weg dahin aber will ich Euch weisen, ob's Euch
genehm sei oder nicht.«

		Da kam der Muth der Verzweiflung über Herrn Weinmaier: »So möget
Ihr mein Eisen spüren!« rief er und riß das Schwert aus der Scheide
und auch Balthasar, sein Knecht, nestelte einen Dolch aus dem
Gewand herfür. Doch kam es nimmer zum Gefecht; der laute Streit
hatte Neugierige aus den Federn gescheucht, wie sie entblößte
Schwerter sahen, sprangen sie herbei, schlimmes Unheil zu verhüten
und wie Innocenz ihnen den geplanten Verrath enthüllte, da griffen
sie entsetzt Herrn Weinmaier und seinen Knecht und schleppten sie
in's Gefängniß. – – –

		Fastnacht war gekommen, noch lag Herr Weinmaier verstrickt im
Thurm. Lange hatte die Untersuchung gedauert, denn Bischof
Berchtold hatte Klarheit verlangt in dem schlimmen Handel, wo er
als Kläger auftreten mußte gegen Einen, der bislang als
unbescholtener Mann gegolten hatte. Zuletzt war Herzog [bookmark: page185] Ludwig von
Ingolstadt selber als Zeuge aufgestanden wider ihn – da hatte sich
Herrn Weinmaier's Schicksal zum Schlimmsten gewendet.

		In geheimer Sitzung war das Urtheil über ihn gesprochen worden,
es lautete für ihn: auf Enthauptung auf öffentlichem Marktplatz
wegen Verraths seiner Vaterstadt und Mißbrauch seiner Amtsgewalt
und auf Einziehung all' seiner liegenden und fahrenden Habe; für
seinen Knecht: auf schmählichen Tod durch Viertelung, wegen
Hehlerei und Beihülfe zu der Unthat seines Herrn.

		Am ersten Freitag in der Fasten sollte das Urtheil vollzogen
werden.

		Darum erhielt Luitgart jetzt die Erlaubniß, den Vater besuchen
zu dürfen, um von ihm Abschied zu nehmen. Es war eine schmerzliche
Zusammenkunft. Verfallen und vernachlässigt durch die lange
Gefangenschaft trat Herr Weinmaier seiner Tochter entgegen, sie
aber starrte ihn aus ihren großen, thränenlosen Augen schmerzlich
an. Verblichen waren ihre Wangen, verschüchtert ihr Wesen dem Vater
gegenüber, denn wenn auch lebenslang gewöhnte Bande der Ehrfurcht
und Mitleid mit seinem jetzigen Zustand sie zu ihm ziehen wollten:
der Gedanke an seine Schuld stieß sie immer von Neuem zurück. So
konnte keines die rechten Worte finden zum Herzen des Andern und
unbefriedigt trennten sie sich.

		Wie Luitgart wieder in's Freie getreten und die Thüre des
Kerkers sich hinter ihr geschlossen hatte, wandte sie sich an den
Schließer. [bookmark: page186]

		»Ist keine Rettung mehr möglich für meinen Vater?«

		Der rauhe Mann empfand Rührung beim Ton ihrer müden Stimme. »Die
Gnade steht einzig beim Bischof!« entgegnete er achselzuckend.

		Da schritt Luitgart nach dem Dom. Auf dem Weg begegnete ihr
Innocenz; wie sie seiner ansichtig ward, wandte sie den Blick zur
Seite, um nicht wieder in seine kalten, herzlosen Augen schauen zu
müssen. So ward sie nicht gewahr, daß Innocenz stehen blieb, ihr
nach zu blicken: »Schade um das junge Blut,« murmelte er vor sich
hin, »denn Ehrlichkeit wohnt auf ihrem Gesicht!«

		Luitgart schritt indeß weiter, der Hauptkirche zu. Wie die
Dunkelheit des Ortes sie umfing, löste sich das Leid ihrer
gefolterten Seele in milden Thränen, aber sie gab nicht lang solch'
weichen Gefühlen Raum.

		»Ich muß handeln, denn knapp ist die Zeit!« sprach sie zu sich
selber, dann erhob sie sich von den Knieen, wickelte ihren Schleier
dichter vor's Gesicht und stieg die Stufen zur Sakristei empor.
Dumpf war dort die Luft, mürrisch der Küster, der ihr brummend
entgegen trat, weil seine Nachmittagsruhe gestört worden war. »Was
begehrt Ihr?« murrte er.

		»Ich will Herrn Anshelm, dem Kaplan, beichten!« entgegnete sie
entschlossen.

		Der Küster schüttelte unfreundlich den Kopf: »Müsset Euch wohl
mit anderem Beichtvater begnügen, denn [bookmark: page187] Herr Anshelm ist nicht
hier, sondern vermuthlich in seiner Behausung.«

		Luitgart aber ließ sich nicht einschüchtern: »So lasset ihn
holen, denn ich muß ihm beichten.«

		Verdutzt sah der Mann sie an: »Er wird aber nicht kommen, wenn
ich auch wirklich nach ihm schicken wollte.«

		»Er wird kommen, wenn Ihr ihm dies Zeichen sendet,« entgegnete
sie bestimmt. Es war ein Stücklein Pergament, d'rauf ihr Name
gezeichnet, das Ganze in schwarzen Flor gewickelt.

		Der Küster nahm's, noch warf er einen zweifelhaften Blick auf
Luitgart, dann wies er ihr einen bestimmten Beichtstuhl in der
Kirche, dort sollte sie Anshelm erwarten.

		Sie hatte nicht allzulang zu harren.

		Wie er ihr Zeichen erhalten, hatte er nicht gezögert, ihrem Ruf
Folge zu leisten, denn noch lebte die alte Liebe in seiner Seele.
Jetzt in ihrem Unglück gemahnte ihn ihr Name doppelt an jene dunkle
Stunde, wo er ihr einen Schimpf angethan, den er noch gut zu machen
hatte.

		Mit beflügeltem Schritt war er in den Beichtstuhl getreten; wie
er sie jetzt so in unmittelbarer Nähe vor sich sah, nur durch das
eiserne Gitter von ihr getrennt, da überkam ihn ein seltsam Gefühl
der Beschämung. Darum barg er sein erröthend Angesicht unter dem
weißen Tuch und frug schnell: »Was habet Ihr mir zu sagen?« [bookmark: page188]

		»Eine Flehende komm' ich zu Euch. Einst hab't Ihr mir Leid's
erwiesen und ich meine, daß ich eine Sühne dafür zu fordern habe.
Jetzt könntet Ihr mir sie leisten, wenn Ihr so redlich seid, wie
Euer Angesicht sagt. Mein Vater ist verurtheilt; schon in wenig
Tagen soll er das Leben lassen unter'm Schwert des Henkers. Ich
will nicht Klage führen gegen den Spruch, denn gerecht ist er und
verdient hat ihn mein Vater, ob schmählichem Treubruch. Aber auch
dem schlimmsten Verbrecher steht noch ein Weg offen: die Gnade. In
des Bischof's, Eures Oheim's, Hand liegt es, das köstliche Geschenk
des Lebens zu geben. Darum flehe ich Euch an: Leget Fürbitte ein
für den Gefangenen, denn nicht ganz unwürdig ist er solchen
Vorzug's.« Und sie erzählte die Geschichte seines Lebens, wie Herr
Weinmaier sie dereinst ihr erzählt hatte, dann schloß sie: »Nicht
alle Schuld ist so groß als sie scheint, nicht jeder Abgrund so
unergründlich als wir meinen. Auch der gnädige Bischof wird
Erbarmen üben, wenn er Alles weiß!«

		Anshelm trocknete sich den Schweiß von der Stirn: »Gerne möcht'
ich Eurem Wunsche willfahren, doch fürchte ich wenig auszurichten
bei meinem Ohm; denn sehr ergrimmt ist er über Euern Vater und auch
mir mag solche Bitte bei ihm schaden.«

		Da erhob sich Luitgart: »Einem Engherzigen hab' ich Großes
zugemuthet und erst zu spät erkenn' ich den Irrthum.« Ohne auf
seine Antwort zu harren, verließ [bookmark: page189] sie die Kirche. Knirschend
schleifte ihr Trauergewand über die Steinfließen.

		Anshelm aber fühlte den Vorwurf wie einen Stachel haften in
seinem Herzen und doch wagte er sich nicht zum Bischof; so ging er
zu Innocenz, seinem Gesellen und vertraute ihm seinen Kummer: »Ihr
sollt mir helfen, den traurigen Handel zu gutem Ende zu führen,
denn Euer Wort ehren Alle, Eueren Rath halten sie hoch, doppelt in
dieser Sache, wo Ihr als Sachwalt meines Oheims mit zu Gericht
saßet über den Verbrecher.«

		Innocenz ging schweigend etliche Male im Gemache auf und ab.
Endlich blieb er ernst vor Anshelm stehen. »Meint Ihr, ich könne
die Gerechtigkeit wegblasen, um der Bitte eines schlanken Mägdleins
halber? Freilich ist ihr Geschick zu beklagen, denn Schmach klebt
an ihrem Namen, und der Tochter des Geächteten wird kaum Raum genug
bleiben, darauf sie guten Muthes ihr Haupt legen kann.«

		Anshelm rang die Hände: »Was aber ist für sie zu thun?«

		Da schritt Innocenz abermals auf und nieder; lange konnte er
nicht schlüssig werden in seinen Gedanken. Endlich mochte ihm eine
Erleuchtung geworden sein, denn heiterer als zuvor legte er seine
Hand auf Anshelms Schulter. »Seid unbesorgt um das Wohl oder Weh
der Armen, denn die Versicherung will ich Euch geben, daß ich ihrer
nicht vergessen will.«

		Da ging Anshelm ruhiger in seine Gemächer. Sein leichter Sinn
gab sich mit dem Wort des Freundes [bookmark: page190] zufrieden, wenn gleich Luitgart's
letztes Wort als Dorn in seiner Seele zurückblieb. – – – – – –

		Der Freitag war gekommen. In erster Morgenfrühe tönte das
Armesünderglöcklein vom Thurme nieder und die es hörten
bekreuzigten sich und hasteten ein Vaterunser für die gewaltsam von
hinnen fahrende Seele des Bürgermeisters.

		Der aber, dem es galt, der schritt gleichgültig, geführt vom
Knecht des Scharfrichters, zu dem auf öffentlichem Marktplatz
aufgeschlagenen Blutgerüst. Seit er im Thurm saß, hatte er mit dem
Leben abgeschlossen, also war er auch jetzt bereit, es leidlos
hinzuwerfen. Selber an die Tochter dachte er nimmer mit der alten
Liebe; die fehlgeschlagene Hoffnung auf Erfüllung seiner lang
gehegten Rache ließ ihm ein baldiges Ende einzig wünschenswerth
erscheinen.

		Vieltheurer Leser! ich will Dich nicht aufhalten mit der genauen
Schilderung einer Einrichtung damaliger Zeit, will Dir vielmehr nur
mittheilen, daß den beiden Verurtheilten ihr Recht wurde, nach dem
Spruch der Richter und daß sie beide starben, ohne mit der Lippe zu
zucken, getreu ihrer Meinung und wenn auch als Abgefallene vom Wege
der Ehre, so doch in ungebrochener Festigkeit und wildem Trotz. – –
– – – –

		– – Wie Alles zu Ende war, sandte Herr Berchtold seinen Kämmerer
in das Haus des Gerichteten, die Uebernahme der verfallenen Güter
zu vollziehen. Mit festem Schritt trat Innocenz in die weitläufige
Behausung, deren Einrichtung von der Wohlhabenheit des seitherigen
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Besitzers Kunde gab. Alles war still und einsam, die Dienstboten
hatten sich längst verloren.

		Im dunkelsten Winkel saß Luitgart, die Hände im Schoos gefaltet,
das Haupt an die reichen Holzschnitzereien der Wand zurückgelehnt.
Wie geistesabwesend starrte sie mit weit geöffneten Augen vor sich
hin. Schier wollten ihr die Gedanken stille stehen vor
unerträglichem Leid.

		Bislang hatte sich noch Niemand um sie bekümmert. Wie sie sich
jetzt Innocenz gegenüber sah, fuhr sie auf, wie aus einem Traume.
Ohne Gruß, ohne Wort wollte sie an ihm vorbei; sie konnte heute die
starren Augen nicht ertragen. Ihr war, als müßten ihr die Thränen,
die noch über ihre Wangen flossen, gefrieren, vor seinem eisigen
Blick.

		Innocenz aber ergriff mit sanfter Bestimmtheit ihre Hand. »Armes
Kind!« sprach er milde, »bleibet ruhig. Ich bin nicht gekommen,
Euch zu verstören. Einen Trost vielmehr will ich Euch sagen: Wenn
Alles uns verlassen hat, so wohnt ein Vater über den Wolken, zu dem
sollen wir uns wenden, der wird uns hören!«

		Luitgart war erschrocken stehen geblieben, wie er sie
zurückgehalten, wie seine helle Stimme ihr so weich und
wohlklingend in's Ohr traf, sah sie verwundert zu ihm auf. Konnte
der volle, herzliche Ton zwischen jenen Lippen hervorquellen, die
alle Zeit so feindselig aufeinander gepreßt waren?

		Innocenz mochte in ihrem Gesicht das Erstaunen lesen, aber er
deutete es auf andere Ursache; darum fuhr er fort: »Wohl bin ich
von Herrn Berchtold entsandt, [bookmark: page192] in seinem Namen das Eigen Eures Vaters in
Besitz zu nehmen, dennoch wird er Euch wohl kaum weigern, auch
fürder hier Euer Heim behalten zu dürfen.«

		Indeß hatte sich Luitgart gefaßt. »Nein, nein!« rief sie
abwehrend, ich will keine Gunst von dem Herrn, dem der Vater die
Treue gebrochen; Euer voriges Wort aber will ich beherzigen, – der
Vater, der im Himmel ist, wird mir gewiß Obdach geben zur rechten
Zeit.«

		Der Muth und die Zuversicht des Mägdleins gefielen Innocenz:
»Ich denke, Euer Gebet hat Erhörung gefunden, bevor Ihr es noch in
Worte gekleidet habet. Ich weiß ein Haus, wo Ihr sichere Aufnahme
finden werdet und ich will Euch selber dahin geleiten.«

		Luitgart sah ruhig zu ihm auf; seine ernste Sicherheit that ihr
wohl, auch sein harter Blick schmerzte sie nimmer, seit sie wußte,
daß gutherzige Gedanken hinter seiner Stirne wohnten. »Wer wird der
Tochter des Gerichteten Unterkunft geben?« frug sie zögernd.

		Er aber strich ihr die Haare aus der Stirn: »Herr Leonhart, der
Pfarrherr, wird gerne bereit sein, das Weib bei sich aufzunehmen,
das einst in redlicher Meinung, eine Wahrheit, die ihm selber
verderblich werden mußte, geoffenbart hat, einzig darum, weil sie
dem Rechte Zeugniß geben wollte.«

		Da senkte Luitgart erröthend das Haupt. »Wenn Ihr bei Herrn
Leonhart mein Fürsprecher sein möget, so will ich Euch zu ihm
folgen.« Sie stand auf und schickte sich an, das Haus zu verlassen.
[bookmark: page193]

		Innocenz hielt sie zurück, »Wollet Ihr nicht Eure Habe mit Euch
nehmen? Schmuck, Kleider und Ziergeräth?«

		Sie aber schüttelte nur den Kopf. »Ich hab' abgeschlossen mit
der Vergangenheit und will keine Mahnung mehr haben an das, was
mein war.«

		Bewundernd ließ Innocenz seine Augen auf ihr ruhen, während er
an ihrer Seite nach dem Pfarrhof schritt. So ehrlich und rein wie
diese, hatte er noch keine Frau gefunden. In ihrer Nähe ward ihm
wundersam wohl. Es war ein ihm ungekanntes Gefühl und er wollte es
festhalten um jeden Preis; wie er schnell war in allen
Entschlüssen, so mochte er auch jetzt nicht lange wägen, oder
zaudern – noch bevor er an Herrn Leonhart's Behausung angekommen
war, wußte er, daß er sie zur Hausfrau begehren wollte. Was lag an
der unseligen Verwandtschaft? Was sollte ihn abhalten, seinem warm
aufquellenden Gefühl zu trauen?

		Wie er die Thürklinke des Pfarrhofes aufgedrückt hatte, blieb er
einen Augenblick stehen und faßte Luitgart's Hand. »Ich hab' einmal
im Wald eine starke Buche gesehen, in deren Spalten ein jung
Birkenstämmlein sich festgesetzt hatte und frisch grünend seine
lichten Blätterfahnen zwischen das dunklere Buchenlaub wehen ließ.
Der Sturm mochte seinen Samen verweht und auf den seltsamen Grund
geworfen haben, aber der junge Schoß fand sich wohl dabei und auch
der Buche gereichte der fremde Schmuck zur Zier. So denk' ich, kann
auch der Mensch sich eingewöhnen in neue Umgebung und [bookmark: page194] wenn er
erst einmal fest Wurzel geschlagen, mag er sich kaum mehr härmen
nach dem Verlorenen. Leichtlich wird es auch Euch also ergehen,
wenn die Buche Euch herzlich die Arme entgegen breitet.«

		Luitgart erzitterte unterm Druck seiner Hand, sie sah die
blassen Wangen des Mannes sich röthen und einen ungeahnten Glanz in
seinen Augen aufleuchten und sie verstand, was unausgesprochen er
ihr im Gleichniß geboten hatte. Einen Augenblick wohl meinte sie
aufjubeln zu müssen vor unermeßlicher Seligkeit, dann wieder
gedachte sie an die Schuld des Vaters und an den Makel, der davon
auf sie übergegangen und sie sagte wehmüthig: »Wohl möget Ihr recht
haben bei gesunder Pflanze, das Giftkraut aber, das müßte auch den
Boden verderben, darauf es sich festsetzen würde.«

		Da ging ein sorglos Lachen über sein Gesicht und er legte ihr
die Hand auf die Schulter: »Ihr nun seid gar ein holdselig Gewächs
und so möget Ihr getrost in die Zukunft sehen, ich aber will warten
bis der freundliche Blätterschmuck sich meinem düstern Laub
verbinden will.«

		Dann führte er Luitgart zu Herrn Leonhart hinauf und bat diesen,
sich ihrer für die nächste Zeit anzunehmen. Der sagte gern bereit
zu und frug lächelnd: »Und dann?«

		»Dann meine ich,« entgegnete Innocenz, »wird sie sich selber den
Schutz werben, der ihr lieb ist.«

		Da drohte ihm Herr Leonhart mit dem Finger: »Wo ist Eure alte
Ansicht hingeschwunden, daß die rothe Kornblume nur ein unnütz'
Kraut sei? ich denke, die [bookmark: page195] Zeit ist nimmer allzufern, wo Ihr sie
selber an Eure Brust heftet, als Unterpfand wider des Lebens
Eintönigkeit.« Und Innocenz lachte dazu und die alte Strenge war
von seinem Antlitz verflogen. – – –

		Es ist mit den Menschen wie mit den Stämmen des Waldes; wenn der
Blitz einen breitästigen Stamm gefällt hat, dann breiten die Andern
sich lustig aus auf der leergewordenen Stelle.

		Auch Herr Stephan Weinmaier und das schreckliche Ende seines
Lebens waren bald vergessen, zumal auch Luitgart seit jener Zeit
verschollen blieb. Seine Würde war einem Andern zugefallen, sein
Besitzthum in die Hände des Bischofs übergegangen; wer sollte noch
seiner gedenken?

		Desto mehr heftete sich auf Innocenz die allgemeine
Aufmerksamkeit, denn nicht blos, daß die alte, auf seinem Antlitz
lagernde Strenge frischem Jugendmuth gewichen war, auch seine
vielen Besuche beim Pfarrherrn erregten Aufsehen. Zumal Jutta von
Waihing ließ nicht ab, der fröhlichen Verwandlung Ursache zu
erspähen, denn die Furcht lebte seit manchem Tag in ihr, daß seine
Augen sich doch wohl noch von einem holden Weibe blenden ließen und
ihr Herz pochte wilder bei solchem Gedanken.

		An einem lichten Morgen, es ging schon gegen den Lenz zu,
schritt Jutta aus dem Dom nach Hause; sie hatte der Frühmesse
angewohnt und wenn ihr Sinn auch nicht auf's Heilige gerichtet
gewesen, so hatte sie doch nach des Oheim's Willen ihre Pflicht
erfüllt. Das ließ [bookmark: page196] sie das Haupt hochfahrend tragen und
geringschätzig niederschauen auf all' Jene, denen des Tages Mühsal
die Zeit versagte, dem Herrn in beschaulichem Gebet zu dienen.

		Wie sie über den Markt schritt, das seidengewobene Gewand hoch
aufgebauscht, daß es unberührt bleibe vom Staube des Weges, trat
ein Mann in geistlichem Gewand an ihre Seite mit ehrfürchtigem
Gruß. Flüchtig sah sie empor und flüchtig war das Lächeln ihres
Mundes, mit dem sie ihn begrüßte. »Lange hab' ich Euch nimmer in
der Nähe gesehen, theuerwerther Herr Eglolf!« sagte sie, ihr
Köpflein leicht auf die Schulter legend und sie setzte die Füße
noch zierlicher und sah schelmisch zu ihm auf.

		Der alte Herr neigte das spitze Haupt vertraulich zu ihr: »Habet
auch wohl keinen gar großen Kummer drob empfunden,« lachte er
kichernd, »denn selten schaut das blühende Reis nach dem kahlen
Ast.«

		Jutta schüttelte nur verneinend das Haupt, dann frug sie schier
hastig: »Wisset Ihr nicht, wie Herr Innocenz sich die Zeit
vertreibt? Sonst sprach er oftmals ein bei meinem Bruder und er
rühmte sich sein Freund zu sein – jetzt macht er sich selten und
wenn er kommt, dann liegen fremde, unausgesprochene Gedanken auf
seiner Stirn und er hastet, wieder Abschied zu nehmen.«

		Da lachte Herr Eglolf von Hornberg seltsam ingrimmig: »Dacht'
ich's doch, daß auch Ihr nach dem grünen Trieb schauet; aber
diesmal müsset Ihr die Augen [bookmark: page197] schließen, wenn Ihr sie Euch nicht
blenden wollet an mißliebiger Erkenntniß.«

		Jutta sah fragend zu ihm auf, da fuhr er mit behäbiger Breite
fort: »So wisset denn, daß der Herr Kämmerer, der allzeit so streng
und unnachsichtig auf uns Andere geschaut, der Thorheit nun selber
in die Schlinge gefallen ist, und daß die fremden Gedanken seiner
Stirn, die auch Ihr entdecktet, Einer gehören, von der Alle sich
abwenden mit Scheu und Geringschätzung: Luitgart, der Tochter des
gerichteten Weinmaier.«

		Entsetzt fuhr Jutta zusammen: »Nehmet das Wort zurück, es ist
nicht möglich! Auch ist sie ja schon seit dem Richttag
verschwunden.«

		Herr Eglolf zuckte die Achsel: »Verschwunden? – saget lieber
versteckt! Herr Leonhart, der Pfarrherr, hat ihr ein abgelegen
Stüblein eingeräumt, dort lebt sie wie die Zauberfee, die den
Ritter in ihren Bann gezogen hat und Herr Innocenz sitzt an ihrer
Seite und kos't mit ihr, als sei die Welt um ihn versunken, und als
gäb' es keine Sitte, keine Ehre mehr zu wahren. Es wär' ein
verdienstlich Werk, dem gestrengen Herrn Kämmerer die Augen zu
öffnen: und auch bei Herrn Leonhart ließe sich ein vermahnend Wort
anbringen, – der Pfarrklerus hebt ohnehin den Kamm zu hoch gegen
die Würdenträger des Domkapitels!«

		Jutta hörte ihn nimmer. Ihr klang nur das Wort von der Zauberfee
in den Ohren und sie sah Innocenz in ihren Bann verstrickt,
Innocenz, nach dem sie selber die Augen gerichtet. War es
Eifersucht oder Neid? oder [bookmark: page198] Beides zugleich? Auch ein Gefühl
gekränkten Stolzes und verletzter Eitelkeit brannte ihr auf der
Seele.

		Wie sie vom Domprobst Abschied genommen, wußte sie nicht – auch
nicht, wie sie nach Haus gekommen. In ihrem Gemach erst fand sie
sich wieder, über Rachegedanken brütend.

		Anshelm hatte indeß die letzte Begegnung mit Luitgart noch nicht
verschmerzt, auch dem Freund mocht' er die bittere Empfindung nicht
vertrauen, da er ihn heiterer einhergehen sah denn je. Daß Luitgart
spurlos verschwunden, war ihm vollends widerwärtig, denn ihre
Achtung wollte, mußte er wiedergewinnen, gern bereit hätte er um
solchen Preis, manch' liebgewordenes Kleinod geopfert, ihm war, als
müsse er sich selber verachten, seit sie ihn engherzig
gescholten.

		Wie er am Abend jenes Tages, da Jutta vom Domprobst die schlimme
Botschaft empfangen hatte, im weitgeöffneten Bogenfenster lag, die
milde Luft zu genießen, hörte er die Feuerglocke ziehen und wie er
den Diener entsandte, den Brand zu erkunden, brachte dieser die
Meldung, daß der Pfarrhof in Flammen stehe. Da mochte es ihn nimmer
daheim leiden.

		Mit beflügelten Schritten eilte er der Unglücksstätte zu. Schon
von fern sah er einen Haufen sich drängenden Volkes, aus dem
wohlbekannten Haus aber, das ihm so oft seine Pforten gastlich
geöffnet hatte, drang der Rauch in weißgrauen Wolken. Am Dachfirst
leckten bereits die Flammen. Von den Umstehenden erfuhr er, daß der
Pfarrherr abwesend, der Ausbruch des Brandes [bookmark: page199] darum erst so spät
entdeckt worden sei, und daß nur geringe Fahrniß mehr zu retten
möglich gewesen. Jetzt flogen zwar die Eimer von Hand zu Hand, aber
der geringe Wasserstrahl blieb ohnmächtig gegen das grimme Element
des Feuers.

		Schon wollte auch Anshelm den Löschenden sich anschließen, da
kam die Gasse herauf Pferdegetrappel; auf wild angefeuertem Thiere
erschaute er die Schwester, mit aufgelöstem Haare und glühendem
Blick, ein furchtbar Lachen umspielte ihren Mund. Schier wollte sie
in sausendem Galopp in's Menschengewühl jagen.

		Da sprang Anshelm hinzu und fiel dem Pferd in den Zügel: »Was
ficht Dich an? willst Du zu dem einen Unheil noch ein weiteres
fügen?«

		Sie aber lachte herzlos und schneidig: »Die Hexe nur will ich
brennen sehen, die Innocenz in ihrem Netz verstrickt, daß er all'
Anderes d'rob vergessen hat.«

		Da starrte Anshelm sie verständnißlos an: »Die Hexe?«

		»Ja wohl, eine Unholdin ist Luitgart, die echte Tochter ihres
verstorbenen Vaters; in ihren Zauber gebannt hat sie Innocenz und
selbst Herrn Leonhart, der ihr Obdach gegeben, und darum will ich
sie brennen sehen! Gib Raum, ich will mich nicht umsonst gefreut
haben auf das seltene Schauspiel!«

		Da fiel es Anshelm wie Schuppen von den Augen, wie Saulus, da
der erleuchtende Himmelsstrahl ihn getroffen. Luitgart's
Verschwinden, Innocenz' auffallende Fröhlichkeit, jetzt die
grausame Freude seiner Schwester [bookmark: page200] und ihre seltsam dunklen Worte. Es
fuhr ihm durch die Seele wie die Geschichte von namenloser
Seligkeit und furchtbar gewaltsamem Ende; und zwischen hinein fiel
es wie Sonnschein, – jetzt stand ihm der Weg offen, sich Luitgart's
Achtung zu erzwingen. Was lag ihm an seinem jungen Leben? Was an
der Zukunft? – Auch die Schuld der Schwester wollte er sühnen mit
seinem Blut.

		Ehe er den Gedanken zu Ende gebracht, stand er schon in dem
brennenden Haus. Um ihn prasselte und lohte die Flamme, durch Rauch
und Qualm drang er muthig vorwärts, neben ihm stürzten brennende
oder verkohlte Balken, ihn focht es nicht an; über eine halb
verglimmte Treppe schwang er sich in's obere Geschoß. In der
Hinterstube lehnte Luitgart mit gefalteten Händen und geschlossenen
Augen im Fensterlein. Der Schreck hatte sie gelähmt, da noch Zeit
gewesen war, sich zu retten; jetzt harrte sie ergeben des
Endes.

		Wie Anshelm ihrer ansichtig ward, stieß er einen Freudenschrei
aus, dann schwang er die halb Betäubte rüstig auf seinen Arm und
sprang wieder hinab.

		Wie er den Ausgang gewonnen? er wußte es selber nicht! Hinter
ihm brach das Haus zusammen, eine fallende Mauer hatte ihn noch
getroffen, dennoch vermochte er seine süße Bürde ungefährdet in's
Freie zu schleppen.

		Im gleichen Augenblick brachen sich zwei Männer gewaltsam durch
die Menge Bahn: der Pfarrherr und Innocenz. Furchtbar entstellt war
des Letzteren Antlitz, [bookmark: page201] schier versteint die angsterfüllten Züge,
große Schweißtropfen perlten d'rüber.

		Mit dem Pfarrherrn war er in Weihenstephan gewesen, heimkehrend
hatte er die Schreckenskunde vernommen. Jetzt kam er eben recht,
Luitgart aus den Armen des zusammenbrechenden Anshelm's zu nehmen.
Als er sie unverletzt fand, löste sich die Qual der letzten
Viertelstunde und jubelnd zog er sie ungeachtet des vielen ihn
umdrängenden Volkes an die Brust; Herr Leonhart aber wehrte den
Löschenden: »Lasset den Plunder brennen, er birgt nichts mehr, was
des Rettens werth wäre!«

		Wie Luitgart sich mählig erholt hatte von Schreck und Wonne,
neigte sie sich in weiblichem Mitgefühl zu Anshelm, der schwer
verwundet zu Boden gesunken war. Als sie zu ihm niederkniete, ging
ein heller Schimmer über sein verblichen Gesicht, schier war's der
alte, trotzig fröhliche Zug, und leise flüsterte er: »Bin ich noch
engherzig?« Dann schloß er die Augen zum Nimmerwiedererwachen. – –
– – – – – – – – – –

		Wie die letzte Spur des Brandes erloschen, war Jutta von Waihing
nirgend mehr zu finden. Ihr Pferd hatten Werkleute herrenlos in den
Bischofshof gebracht. Niemand wußte von ihrem Verbleib; Einer nur,
der beim Löschen thätig gewesen, hatte das grausame Wort noch
einmal von ihr vernommen: »Ich will die Hexe brennen sehen!« dann
war sie auch ihm wieder aus den Augen verschwunden. Wie sich aber
beim Abräumen [bookmark: page202] des Schuttes verkohlte Menschenknochen
fanden, so bezeichnete sie der Volksmund als die der
Mordbrennerin.

		Innocenz und Luitgart sind hernachmals ein glückliches Paar
geworden, der Bischof selber, dem das traurige Ende seiner
Bruderskinder bitter nahe ging, gab ihnen seinen Segen und sie
gedachten alle Zeit in dankbarer Erinnerung an den treuen Gesellen,
der sein Herzblut willig hingegeben, um sich die Achtung derer
wieder zu gewinnen, die ihm im Leben lieb gewesen war. [bookmark: page203]

		

			[bookmark: foot33]Schon siebzig Jahre früher war Freising und
vor allem der Domberg befestigt worden.
	[bookmark: foot34]Siehe
Gustav Freytag, Bilder der deutschen Vergangenheit, 2. Bd. ed.
1867.
	[bookmark: foot35]Das Bildniß stund lange dort, bis
ein späterer Domherr die Statue des Herzogs in eine solche der hl.
Jungfrau umschmelzen ließ.


	
		
		In der Hofmark Blutenburg.

		A. D. 1480.

		 Es war Sonntag. In der neuerbauten Kirche zu Pipping hatten
die Glocken hell und klar in die sommersonnige Morgenluft
geklungen. Jetzt schwiegen sie, denn Jene, die sie in ihren Frieden
geladen, waren längst ihrem Rufe gefolgt; zu frommen Gebeten
vereinigt, knieten sie auf den Bänken des kleinen Bethauses. So
friedlich sich aber die Gestalten aneinander gereiht hatten, einen
seltsamen Anblick hätten sie doch einem fremden Beschauer darbieten
mögen; denn ungleich waren sich Alle, sowohl an Alter als Gestalt,
an Ausdruck ihrer Gesichter, wie an Tracht und von weitem in's Auge
springender Lebensstellung.

		Als der erste in der Reihe kniete ein Mann, dessen glatt
anliegendes Haar mit der gebogenen Nase, dem bartlos vorstehenden
Kinn und den scharfen Augen in sonderbarem Widerspruch stand. Auch
sein schwarztuchenes, rothseiden ausgeschlagenes Gewand mit dem
breiten weißen Spitzenkragen machte einen schier unheimlichen
Eindruck. Das war Herzog Sigismund von Bayern, [bookmark: page204] der Stifter des
Pippinger Gotteshauses, der allsonntäglich hieher mit allen
Insassen seines unfern gelegenen Lustschlößlein's Blutenburg
[bookmark: text36]F36 zum
Gottesdienste kam. Ein lustiger Herr war er immerdar gewesen, der
leichtherzig große Summen Goldes an Maler, Dichter und Sänger,
Bildhauer und Baumeister gespendet; seit er sich gänzlich von der
Regierung zurückgezogen und die Staatssorge auf seines Bruders
Albrecht Schultern gewälzt hatte, trieb er es noch toller. Darum
gerieth sein Säckelmeister oftmals in große Noth und der Weg zum
Herzog Albrecht, mit der ewig gleichen Klage, lastete schwer auf
dem getreuen Mann. Dann grollte auch wohl der herzogliche Bruder,
wenn gleichwohl er nimmermehr seine Hilfe versagte: Herzog
Sigismund aber lachte sorglos und muthete seinem Beutel noch
stärkere Ausgaben zu denn zuvor.

		In der Kirche freilich hielt er das Antlitz nach dem Altar
gerichtet, aber die Augen fuhren ihm unruhig hin und her. Es war so
seine Art.

		Die schöne Frau an seiner Seite, die sich in tiefe Andacht
versunken über ihr Gebetbuch neigte, war das einzige Weib, das Zeit
seines Lebens seine Gedanken dauernd zu fesseln vermocht hatte.
Vielen war er in ritterlicher Courtoisie zu Füßen gelegen,
gescherzt und [bookmark: page205] gespielt hatte er mit der Prinzessin des
Fürstenhofes, [bookmark: text37]F37 wie mit der
geringen Bauernmagd – diese Eine hatte er geliebt. Rückkehrend zu
ihr hatte er manche Freude willig hingeworfen und niemals
vergessen, daß er ihr einst gelobt, sie als sein Weib zu ehren und
zu achten, wenn gleich sein Stand ihm versagte, mit der Tochter
eines bürgerlichen Offiziers eine rechtmäßige Ehe einzugehen. Seit
Jahren lebten sie und ihre Kinder, die der Herzog öffentlich als
seine Söhne anerkannte, auf seinem Schlößlein Blutenburg.

		Die beiden Knaben knieten bei ihrem Magister, einem kleinen
schmächtigen Mann mit verschmitztem Gesichte, im zweiten
Kirchenstuhl. In der dritten Reihe hatte eine ältliche Frau und ein
halbwüchsiges Mägdlein Platz genommen, das war Frau Magdalena, der
kleinen Burg Schaffnerin und ihr Töchterlein Renata. Weiter zurück
gegen die Pforte drängte sich des Schlosses Ingesind.

		Jetzt that sich die Sakristeithüre an der rechten Seite des
Kirchleins auf und der Priester schritt daraus hervor, zur
seltsamen Kanzel hinauf. Eng war der Ort, drauf der Prediger stand,
roh und allen Geländers baar die Stufen, die dazu emporführten, ein
über der Kanzel schwebendes gothisches Dach nur durch täuschende
Wandmalerei dargestellt, an der Brüstung aber die Bilder [bookmark: page206] dreier
heiliger Apostel in kräftigen Farben trefflich angebracht.

		Mit heller Stimme las der Geistliche das Evangelium; in
schlichter Weise legte er die Worte der Verkündigung aus. Dennoch
gerieth seine Rede gut und lieblich, denn er sah die Welt mit den
Augen eines Kindes und der Erkenntniß eines Weisen, was trotz
anfänglich scheinbar himmelweit von einander liegender Entfernung,
zuletzt doch auf einen Punkt zusammenfällt. Freilich war es
wundersam, aus seinem Munde die entsagungsreichen Lehren und
Mahnungen der Kirche zu hören, denn er war jung und von anmuthender
Gestalt, doch war etwas über ihn ausgegossen, wie ein Schimmer aus
anderer, besserer Welt. Wie er die Hand ausstreckte und des
heiligen Johannes Worte nachsprach: »Liebet einander!« da glich er
wirklich dem Lieblingsjünger des Herrn, wie ihn der Künstler, der
das Bild des Evangelisten an den Korb der Kanzel gemalt, sich
gedacht haben mochte. So wenigstens meinte Renata, die mit
gefalteten Händen unaufhörlich zu ihm aufsah.

		Renata war noch halb ein Kind, hochaufgeschossen und hager, mit
dunklen Haaren und gelblicher Hautfarbe, eckig in allen Bewegungen.
Unbeachtet hatte sie bisher unter den Andern dahin gelebt, ohne
selber auf ihre Umgebung sonderlich Acht zu haben. Jetzt war die
Zeit nimmer fern, wo die bergende Knospe springen und die Blume
hinaustreten wollte an's leuchtende Sonnenlicht. Darum sah sie
heute mit anderem Sinne als sonst nach den heiligen Bildern und dem
Kaplan; [bookmark: page207] aber noch war sie sich der Wandlung selber
nicht bewußt, schöner nur däuchte ihr die Welt und lustsamer und
ein dankbar Gefühl durchströmte ihr Herz.

		Wie der Gottesdienst zu Ende war, verließ der Herzog die Kirche.
Frau Katharina, seine Traute, führte er an der Hand, die Knaben
sprangen wild um sie her, so daß der Magister Mühe hatte, ihrem
unbändigen Toben Einhalt zu thun. Denn der Herzog war ein allzu
nachsichtiger Vater, wie er seinen Untergebenen stets der beste
Herr gewesen; er mochte Andern die Freude nicht vergällen, die er
sich selber allenthalb zu verschaffen strebte.

		In gemessener Entfernung folgte das Gesinde. Allen voran die
Schaffnerin mit ihrem Töchterlein. Frau Magdalena war eine
ehrenfeste, fleißige Frau, die ihr Kind mit warmer Muttersorge
liebte; doch war ihr Sinn nur auf's Nächstliegende gerichtet und
darum blieb ihr der Tochter jung aufsprießendes Gefühlsleben
unverständlich, und auch Renata wagte der Mutter gegenüber sich
nicht auszusprechen.

		Als sie zu dem kleinen Sumpf kamen, den eine Ausspülung der Würm
nächst Pipping macht, sah Renata zwischen den Schilfhalmen lichte
Schwanenblumen ihre rosigen Köpfchen erheben, da schritt sie
vorsichtig, daß die Feuchtigkeit ihre Sonntagsschuhe nicht
verderbe, an den Rand des Geröhrichts und pflückte einen Strauß und
dann zur Mutter rückkehrend bat sie sanft: »Gern möcht' ich den
Heiligen zu Pipping die Blüthen verehren, wenn die Frau Mutter es
mir nicht wehren wollte!« [bookmark: page208]

		Frau Magdalena warf einen zustimmenden Blick auf die Tochter:
»Ich will Deinen frommen Gedanken nicht hinderlich sein!«

		Da schritt Renata die kurze Wegstrecke wieder zurück. Es war ihr
so feierlich zu Muthe wie noch nie. In St. Wolfgang's Gotteshaus
[bookmark: text38]F38 war's
jetzt still und friedlich. Ein verflogen Bienlein nur umsummte den
Hochaltar. Dorthin richtete Renata ihre Schritte, aber auf halbem
Wege blieb sie stehen.

		»Ob der heilige Wolfgang den Blumen auch wohl hold ist? Einen
Andern wüßte ich, dem sie angenehmer sein möchten!« Als ob sie sich
besinnen wollte, hielt sie einen Augenblick inne – dann ging sie
entschlossen der Kanzel zu.

		»Des Heilands Lieblingsjünger bist Du gewesen,« wandte sie sich
an des heil. Johannes Konterfei, »gütig warst Du und milde
allezeit, Du wirst auch meine armselige Gabe nicht verachten.«

		Unter dem Bild stak ein Nagel in der Mauer. Er hatte bei der
Einweihung des Gotteshauses zum Aufhängen von grünen Gewinden
gedient, daran festigte Renata jetzt ihren Busch mit einem
Binsenstengel. Zufrieden besah sie noch ihr Werk, dann schritt sie,
sich vor dem Hochaltar neigend, dem Ausgange zu. Bevor sie aber
noch die Thüre erreicht hatte, gewahrte sie den Kaplan, der eben
der Sakristei entschritt, um gleich ihr [bookmark: page209] den Heimweg anzutreten,
denn auch er hatte im Schlosse zu Blutenburg seine Behausung.

		Freundlich nickte er ihr zu: »Hast Du ein sonderlich Anliegen,
daß Du so lang in der Kirche säumst?« frug er mild. Sie schüttelte
das Haupt: »Im Sumpf unten fand ich die lichten Blüthen, ich aber
hatte die Meinung, den Heiligen damit ein Wohlgefallen zu
bereiten.« Sie deutete auf den Strauß.

		Der Kaplan lächelte: »Und warum hast Du just jenen Apostel
erwählt zu Deiner Begabung?«

		Renata senkte erröthend das Haupt: »Der Jüngste ist er und der
Fröhlichste!« sprach sie leise, »er wird meine Meinung am Eh'sten
verstehen.«

		»Einen guten Fürbitter hast Du Dir erkoren,« sprach der junge
Priester glänzenden Auges, »auch mein Patron ist er, denn sie haben
mich auf seinen Namen getauft und ein starker Helfer ist er mir
gewesen bis zur Stunde.«

		Renata erwiderte nichts. Sinnend ging sie neben dem
hochgewachsenen Manne her, dem der Morgenwind in den hellbraunen
Locken spielte. Nach einer Weile wandte Herr Johannes sich um und
sah mit liebevollem Blick auf das Kirchlein zurück. »Ein
freundlicher Gedanke des Herzogs war's, an dem einsamen von der
Würm bespülten Ort dem Herrn ein Haus zu bauen, Noch bestätigt eine alte Tafel dem Eingang gegenüber die
Gründung durch Herzog Sigmund:

»der durchlauchtig hochgenannt

Sigmund Hertzog in Bayernlandt

dazu pfallentzgraff bei rein

sein kraft und hilffe groß hat schein

an disfem gotzhaus sand Wolfgang

gott zu lob er pawet nit zu lang

in jares ziel von grund ans end.

den ersten stain mit seiner hennd

leget zu unsers Herren jarn

do der vierzehen hundert warn

acht und sybentzig auch geacht

vor Pfingsten am kirchtag vollbracht

den anfang mit vleis für war.

darnach im achtzigsten jar

am suntag vor der Himmelfahrt

mariä der junkfrawen zart

den tempel in gottes ern

weyhen lyeß durch den Herrn

und milden Fürsten hochgeporn

Gott abwend seinen ewgen zorn. Amen. und [bookmark: page210] glückselig mag jener
sein, dem sie einmal an jener Mauer das Grab schaufeln, denn
fröhliches Ausruhen wird ihm werden, in weltfern sonniger
Vergessenheit.«

		Renata sah erschrocken auf: »Hart muß der Tod sein, mir graut
vor seiner Knochenhand!« Herr Johannes aber lächelte nur: »Auch
mich bedünkt, ihn noch eine Weile entbehren zu können, denn auch
mir steht der Tagstern noch im Aufgang, dennoch möcht' ich nicht
leben, bis die Kräfte schwinden, im vollen Sonnenschein würd' ich
am liebsten Abschied nehmen vom Leben.«

		Renata's Hand zitterte; zum ersten Mal hatte sie einen Einblick
gewonnen in eines Andern Seele, das reifte ihre eigenen Gedanken.
Des Herrn Wort war sie [bookmark: page211] ausgegangen zu hören und ihr eigenstes
Denken hatte sie dabei verstehen gelernt; wie sie über die
Schloßbrücke ihrer Wohnstätte zuschritt, wußte sie mit plötzlicher
Klarheit, daß sie kein Kind mehr sei und eine Thräne, halb aus
Trauer, halb aus Freude ob solcher Erkenntniß, rang sich aus ihrem
großen Auge. – – – –

		* * *

		In Hof und Stall der Hofmark Blutenburg gebot dazumal ein
wortkarger Mann als Vogt, der in früherer Zeit dem Herzog Sigismund
manch' verschwiegenen Dienst als Reitknecht gethan. Noch war er des
Herzogs Vertrauter, bei den Dienstleuten aber war er nicht gut
beleumundet, denn sein mürrisches Wesen scheuchte die Andern aus
seiner Nähe. Nur Renata, dem Kinde der Schaffnerin, war er
zugethan; die hatte ihm einst für einen von einem Dachs gebissenen
Hund eine heilende Salbe geschenkt – seitdem ließ er ihr alltäglich
vom Pferdhafer für ihre kleinen Kostgeher, die Sperlinge und
Finken, zukommen. Zuweilen auch sah er selber zu, wie das Mägdlein
die geliebten Näscher fütterte und er freute sich, daß einer mit
besonders röthlichem Strich auf dem graulichen Flügel Renata
immerdar liebkosend auf Hand und Schulter flog.

		Bei solcher Gelegenheit fand sich einst Herr Christophorus, der
Magister, bei ihm ein. Der mußte vielen Unfug von seinen Schülern
erleiden, dafür hielt er sich in freien Stunden schadlos, indem er
nach Kräften strebte, auch andern Menschen Ungelegenheiten zu
bereiten. Heute strahlte sein Antlitz in Erwartung besonderer
Freude, [bookmark: page212] wie er zu dem Vogt trat, und kichernd
sprach er: » Masculinus, oder
männlichen Geschlechtes ist der Vogel, darum wendet er sich zumeist
feinen Jungfern zu, hi, hi!«

		Der Vogt brummte nur unverständlich vor sich hin. Aber Herr
Christophorus war nicht willens, das schier vom Zaun gebrochene
Gespräch wieder fallen zu lassen, fuhr vielmehr, immerdar seinem
Ziele zustrebend, lauernd fort: »Ist ein seltsamer Zug im
regno naturae, daß sich immerdar
Starkes mit Feinem paaret; haben's alle selber erfahren, oder etwan
nicht?«

		»Hab' von dem selbigen Zug meinerseits nicht allzu viel
verspürt,« knurrte der Vogt und wollte ihm den Rücken wenden. Der
Magister aber ließ ihn nicht: »War's nicht für Euch, so war's doch
in fremdem Dienst, daß Ihr Euch von holdseligen Lippen Botenlohn
erwarbt.«

		Der Vogt nickte: »Mag sein!« brummte er feindselig.

		»Hat Euch wohl viel Arbeit gemacht die jetzige Frau
Landesmutter?« forschte Herr Christophorus weiter.

		»Was scheert's Euch?« platzte der Vogt heraus; doch der Magister
ließ sich auch damit nicht vertreiben. »Mag ein mühselig Hin- und
Herreiten gewesen sein, bis Grünwald als Schankung in ihre Hand
fiel!« [bookmark: text40]F40

		Der Vogt verzog den Mund: »Dazumal galt's mehr ihrer fürstlichen
Frau Mutter.« [bookmark: text41]F41 [bookmark: page213]

		Herr Christophorus spitzte das Ohr: »Ei, hätt's nicht für
möglich gehalten. Auch die schöne Barbara von Swabing stand jener
Zeit im Ruf, beim Herzog in Gunst zu sein.«

		Der Vogt nickte wieder: »Ist schon so gewesen. Hab' ihr manchen
Maibusch in des Herrn Auftrag in's Fenster gesteckt.« Dann wandte
er sich zum Gehen. Noch einen Versuch wollte der Magister machen,
ihn zurückzuhalten, aber der Vogt schob ihn bei Seite und
verschwand in der dunkeln Scheuer. Da trat Herr Christophorus mit
wichtiger Miene den Rückzug an.

		Renata hatte den Vorgang mit angesehen und gehört, und ein
unaussprechlicher Widerwille gegen den kleinen Lehrer, der des
Herzogs Brod aß, und doch sein Thun und Treiben insgeheim zu
erkunden strebte, erfaßte sie. »Er ist falsch!« dachte sie und ein
herbes Gefühl der Verachtung erfüllte ihr unerfahren Herz.

		Am andern Tag saß Renata vor der Thüre des Schlosses, die in den
Hof mündete, auf der Holzbank und rupfte die weichen Federn und
Flaumen von etlichen Dutzend Feldhühnern, die der Herzog selbst
erlegt hatte und die zu Mittag die Tafel zieren sollten. Ganz in
ihre Arbeit vertieft, achtete sie anfänglich nicht der Stimmen, die
ihr zu Häupten von der hölzernen Altane, die vorspringend der
ganzen Mauerwand entlang lief, herniederklangen.

		»Was willst Du?« rief der Herzog lachend. »Hätte ich Brei kochen
sollen, derweilen ich zu München in der Burg saß? Ein Hundeleben
war's; Vormittags: Erstattung [bookmark: page214] von Vorträgen des Kastners und Rentners
und wie sie alle heißen; Mittags: schmale Kost; Nachmittags:
Pfaffentrost und Abends: langweilige Gesichter – da freilich riß
ich oftmals mein Rößlein aus dem Stall und wenn ich bisweilen im
Vorbeiweg bei Jungfer Bärbel Zusprache hielt, so geschah's nur,
weil solches in der herzoglichen Hausordnung nicht aufgezählt
war.«

		Frau Katharina klagte dawider: »All Euer Thun wisset Ihr
trefflich zu beschönen, und ist solches auch keine Kunst mir
gegenüber, denn niemals bin ich zugegen, wenn Ihr in die Stadt
reitet.«

		»Dennoch scheint Ihr die Wolken im Sold zu haben, daß Ihr alle
geheime Kunde wisset!« klang des Herzogs Stimme entgegen.

		»Nicht die Wolken stehen in meinem Dienst, ein alt und
unscheinbar Vöglein nur hat mir in's Ohr gesungen, was mir
widerwärtig gewesen zu hören. Auch Grünwald, Euer einstiges
Jagdschlößlein, soll Euch in manch' froher Stunde beherbergt haben
und nachher zum Dank in den Besitz der jetzigen Frau Herzogin
Kunigunde gegeben worden sein und derselbige Vogel hat nicht einmal
gewußt, ob die köstliche Gabe mehr dem Liebreiz Eurer Schwäherin
oder der Stattlichkeit ihrer Frau Mutter gegolten.«

		Herzog Sigmund stieß den Fuß so heftig auf die Dielen, daß der
Altan über Renata's Haupt erzitterte. »Tod und« – doch er mochte
sich schneller besänftigt haben, als zu erwarten stand. »Einem
Raben scheinst Du zu lauschen, der das unschuldige Geschehniß in
[bookmark: page215]
Schlimmes verkehrt. Daß ich damals den lauschigen Winkel im
Isarthal hingab, geschah als Dank, daß meine Schwäherin und ihre
Mutter Dich so warm gerühmt hatten.«

		»Wem soll ich größeren Glauben schenken, dem Unglücksvogel, der
die üble Meldung that oder dem Taubenstößel, der sie mit lachendem
Munde widerlegt?« frug Frau Katharina einlenkend.

		»Laß uns Frieden schließen, meine Taube; als Kriegsentschädigung
will ich Dir eine goldene Kette verehren, so schwer und prächtig
sie der Goldschmied zu fertigen vermag,« entgegnete Sigmund.

		»Immer bist Du bereit zum Geben!« lachte nun auch wieder Frau
Katharina; dann entfernten sich die Stimmen.

		Renata saß reglos vor sich hinstarrend, dann richtete sie sich
schier mit Gewalt empor. »Auch sie denkt klein und verächtlich!«
sprach sie mit zuckender Lippe.

		Noch saß sie in solchen Gedanken, da kam Herr Johannes über den
Hof geschritten. Die Sonne schimmerte in seinem lockigen Haar, daß
es anzusehen war, als webe sie eine Strahlenkrone d'rum. Wie Renata
ihn erschaute, sprang sie auf und vertrat ihm den Weg: »Ich hab'
eine Frage an Euch, Herr Kaplan!«

		Herr Johannes blieb bereitwillig stehen.

		»Was soll einer thun,« fuhr Renata mit gedämpfter Stimme fort,
»der unfreiwillig fremde Meinung, die ihm unehrlich däucht,
erlauscht?« [bookmark: page216]

		Der Kaplan lächelte. »Das Gehörte soll er vergessend in den Wind
werfen, daß der's verwehe; sich selber aber mag er's als Warnung
bewahren, daß er niemals Geheimes zu vollbringen strebe.«

		Renata neigte das Haupt. »Ich will mich mühen nach Euern Worten
zu thun!« sprach sie, die bekümmerten Augen zu Boden schlagend.
Herr Johannes aber strich ihr sanft über den Scheitel: »Selten nur
ist ein ganz redlicher Mensch zu finden und schier niemals geht er
ungeschädigt durch's Leben. Dennoch magst Du festhalten an dem
reinen Glauben Deiner Kinderjahre, denn ein starker Helfer ist der
Herr Jedem, der guten Willens ist.« Dann schritt er weiter.

		Renata sah ihm vertrauensvoll nach: »Es wird sein, wie er gesagt
hat, denn kein Falsch kann über seine Lippen kommen.«

		Am nächsten Morgen trug Frau Katharina die versprochene güldene
Kette bereits über dem sammtenen Gewand; zweimal hing sie um ihren
Hals und war reich und kostbar anzuschauen, werth, auf des Kaisers
Mantel zu prangen, also daß des Schlosses sämmtliches Ingesind sie
bewundernd betrachtete. Renata nur wandte ihren Blick zur Seite,
wie sie ihr begegnete; der lichte Schein des Goldes brannte ihr in
den Augen. Als aber am Nachmittag, da Renata Leinwand auf die
Bleiche legte, der Herzog und Frau Katharina hoch zu Roß an ihr
vorüber kamen und letztere auf das Mägdlein niederschauend mit
vornehmem Mitleid zum Herzog sprach: »Es muß schlimm sein, in
ewiger Werkeltagsarbeit sein [bookmark: page217] Leben zu vertrauern!« – da flog ein
verächtlich' Lachen um Renata's Mund und sie sah der vornehmen Frau
mit unsäglich herbem Blicke nach: »Eher mag mir von der
Bauernarbeit das Blut von den Fingern traufen, eh' ich Falschheit
treibe, wie Eine, die geringschätzig über mich wegschaut.« Dann
fuhr sie sich mit der Hand über's Gesicht, als wolle sie die
häßlichen Gedanken verwischen und wieder murmelte sie leise: »Wie
kann ich vergessen, was mir doch den Sinn verkehrt?« – –

		* * *

		Der Sommer war vergangen im gleichen Gang. Der Herzog war oft
abwesend von Blutenburg, zuweilen auf der Jagd, zuweilen in Dachau;
Frau Katharina begleitete ihn. Da waren die Knaben dem Magister
allein überlassen. Der aber waltete nicht immer seines Amtes, so
getreu er sollte. Oftmals saß er am Flüßlein Würm und vergnügte
sich mit dem Fischfang, dieweil die Knaben unbeaufsichtigt im
Garten tobten oder mit Knechten und Mägden in Stall und Scheuer
rohe Scherzreden tauschten.

		Solch' Treiben aber mißfiel Herrn Johannes, und weil er den
Knaben, die im Grunde ihres Herzens noch unverdorben waren,
wohlwollte, so vermeinte er seine Pflicht zu thun, wenn er den
Herrn Magister daran gemahnte.

		Doch nicht jeder gute Same findet einen guten Grund. Auch Herr
Johannes traf mit seiner wohlmeinenden Anschauung auf schlimm'
Entgegenkommen. [bookmark: page218]

		»Wenn Herrn Sigismund's Knaben wild werden, so ist's des Herzogs
Sache, nicht die meine,« trotzte Herr Christophorus, »die Sprache
des alten Roms bin ich gekommen, ihnen beizubringen, und ich hab'
sie glücklich so weit gebracht, daß sie des Cäsars Buch »
De bello gallico« zur Noth zu lesen
vermögen – was sie nebenher an deutschen Grobheiten gelernt haben,
kümmert mich wenig, und auch Euch dächt' ich, möchte es besser
geziemen, Euren Rath von Dingen ferne zu halten, die Euch nichts
angehen.«

		Da ging Herr Johannes still von dannen, wohl einsehend, daß er
beim Magister nichts auszurichten vermöchte. Darum wollte er's bei
den Knaben versuchen. Freilich ward ihm schwer ihre Neigung zu
gewinnen, denn aller Zucht baar, waren sie gewohnt, nur ihrer
eigenen Laune zu gehorchen. Dennoch gelang's; denn eines war ihm
eigen, das ihre Herzen trotz anfänglicher Gegenwehr mit Gewalt
eroberte: er hatte bei ansehnlicher Größe eine seltene Gewandtheit
in allen Leibesübungen und wenn er seinen langen Priesterrock
ablegte und mit mächtigem Schwung über den hohen Sprungbock setzte,
dann that's ihm der wildeste Bube nicht nach; und die Knaben Hans
und Sigismund sahen bewundernd zu dem Herrn Kaplan auf, der ihnen
so weit überlegen war an Kraft und manneswürdigem Muth und dessen
Augen doch immer gleich mildstrahlend auf sie niedersahen.

		Oftmals sah Renata vom Hof aus den lauten Spielen zu; zuweilen
bangte ihr vor einem Wagstück, [bookmark: page219] das Herr Johannes unternahm; dennoch
freute sie sich, daß er seine Stärke erwies, und nicht selten
war's, daß sie länger als nöthig nach dem Grasgarten schaute, den
die Knaben zu ihrem Tummelplatz erkoren hatten.

		Einstmals, als Herr Johannes seine kleinen Freunde mit der
Armbrust nach vorgestecktem Ziel schießen ließ, wollte auch Herr
Christophorus die Waffenübung sich nahe besehen; dieweil er aber
gewöhnt war, alles Thun geheim zu halten, so schlich er sich von
der Außenseite, wo dichtes Strauchwerk den Garten von der unfern
fließenden Würm trennte, an den Raum. Am gegenüber liegenden Ende
standen die Jungen schußbereit, in der Mitte war die Scheibe
aufgerichtet, aber die kleinen Schützen vermochten sie nicht zu
erreichen. Da ergriff Herr Johannes die Waffe, ihnen den Vortheil
zu weisen; er legte an und drückte ab – der Bolz übersprang weit
das Ziel. Wie Herr Christophorus sich eben lauschend im Busch
zurecht schob, drang ihm das spitzige Geschoß in das erst jüngst
neu aus der Stadt beschaffte, zierlich ausgesteppte Barett, daß das
bunte Kunsterzeugniß des herzoglichen Hofschneiders, zusammt dem
mörd'rischen Eisen, in die Wellen der Würm flog, stromabwärts
treibend sich oftmals überschlug und scheuen Fischlein nicht
geringen Schreck verursachte, bis es zuletzt, oberhalb Menzing in
dichtem Schilfwerk stecken bleibend, einer faulen Wasserratte zur
willkommenen Schlafstelle ward.

		Herr Christophorus kam ob solchen Geschehnisses außer sich. Mit
funkelnden Augen sprang er den Kaplan [bookmark: page220] an, ihn mit Vorwürfen
überhäufend. »Ist nicht einmal mehr das armselige Leben eines
friedlichen Menschen sicher vor Euerer Mordwaffe? Schreckliches
exemplum gebet Ihr meinen
discipulis, für deren gedeihliche
Wohlfahrt ich haftbar bin. Dem Herzog will ich berichten von Eurer
Leichtfertigkeit, auf daß er Euch des angemaßten Umgangs mit seinen
Söhnen, der überdies ein Eingriff in meine Rechte ist,
entledigt.«

		Herr Johannes ließ ihn austoben; wie der Magister endlich Luft
schöpfte, sagte er gelassen: »Wie konnt' ich ahnen, daß Ihr Eure
Scholaren so insgeheim beobachten wolltet? Vielmehr wähnte ich sie
unbeaufsichtigt, darum gesellte ich mich zu ihnen. Was aber Euer
verloren Barett anlangt, so werd' ich den Schaden bessern. Heut'
noch will ich einen reitenden Knecht nach München schicken, ein
gleich schönes zu bestellen.«

		Des Kaplans Ruhe machte den kleinen Magister noch wilder. »Dem
Herzog werd' ich's klagen, dem durchlauchtigsten Herzog!« schrie er
aus vollem Hals und sprang mit großen Sätzen über den Hof in sein
Gelaß; dort verriegelte er die Thüre, immer noch tobend und
scheltend und kam auch am selbigen Tag nimmer zum Vorschein. –
–

		Zwei Tage hernach traf der Herzog wieder in Blutenburg ein. Herr
Johannes gedachte kaum mehr des Vorfalles, er hatte den Schaden
gesühnt und meinte das Seine gethan zu haben, aber Herr
Christophorus sann auf Rache. [bookmark: page221]

		Gleich nach des Herzogs Ankunft hatte er ihm von des Kaplans
böswilligem Gebahren berichtet und wie er damit nur ein ungläubig
Lächeln erzielte, hatte er sich an Frau Katharina gewandt. Doch
auch sie schenkte ihm kein willig Gehör, denn dem Kaplan war üble
Absicht nicht zuzutrauen, zumal auch ihre beiden Söhne der Wahrheit
gemäß für Herrn Johannes zeugten.

		Darum beschloß der Magister sich selber die Genugthuung zu
verschaffen, die ihm von den Andern verwehrt worden war. Seitdem
war ihm der Frohsinn erstorben, Sonnschein und Vogelsang ließ er
unbeachtet, das Jauchzen seiner Schüler und selbst des Herzogs
gnädiger Gruß entlockte ihm keine freundliche Miene. Erst als er
eines Tages den Kaplan, Brevier betend, im Grasgarten allein auf-
und niedergehen sah, fuhr etwas wie Lachen über seine farblosen
Lippen; aber es war ein häßliches Lachen, dem Schrei des
Raubthieres vergleichbar, das zum Sprung ansetzt auf die sichere
Beute.

		Wie ein Fuchs schlich er sich auch heute wieder in das
umfriedende Gebüsch des Wiesenraumes und duckte sich hinter das
dichte Laub eines mit zahlreichen Schößlingen aufstrebenden
Holderstrauches. Als Herr Johannes im Lesen stehen blieb, flog ihm
ein spitzer Feldstein in wohlgezieltem Wurf an die Stirn, daß er
zusammenstürzte, wie der Baum beim Wolkenstrahl.

		Niemand hatte die Unthat erspäht, wer sollte Kläger sein wider
den kleinen Magister?

		Als der Vogt nach den Fischkaltern schauen ging, fand er Herrn
Johannes, reglos mit zerschlagenem Haupt [bookmark: page222] auf der Erde liegend. Da
ging bald ein groß Geschrei durch das Schloß, ob des unerhörten
Frevels.

		Der Herzog und Frau Katharina selber kamen an das Lager des
schwer Wunden, der Medikus aber machte ein bedenklich Gesicht, denn
Herr Johannes gab auf seine angestrengtesten Bemühungen kein
Lebenszeichen von sich.

		Der Herzog war wüthend: »Wer hat es gewagt, in meinem Frieden,
dem Kaplan meiner Kirche, das Leben anzutasten? eine Frechheit
ist's, beispiellos! hätte ich den Uebelthäter, ich würd' ihn
vierteln lassen!«

		Herr Christophorus aber behielt sein Geheimniß für sich, so
dachte man nicht an ihn. In einem Herzen nur dämmerte ein schlimmer
Verdacht. Renata hatte kurz vor der Schreckenskunde den Magister,
über den Hof schreitend, trockene Blätter aus seinem spärlichen
Haar schütteln sehen. Wie sie nachher Herrn Johannes todtwund in
sein Gemach schleppten, ahnte sie, wer sein Mörder sei. Das Herz
des Weibes ist geheimen Ahnungen zugänglicher, als das des Mannes,
zumal da, wo seine Neigung in Mitleidenschaft gezogen ist. Renata
ging schier wie sinnlos umher, so hatte das Unfaßliche sie
betäubt.

		In ruhelosem Harren verging der Tag und die folgende Nacht. Als
das Morgengrauen durch die Wolken brach, trat der Medikus mit
ernstem Gesicht aus des Kaplans Gelaß. Renata kauerte in einer
Fensternische des Flurs, sie hatte lange auf ihn geharrt, wie sie
fragend zu ihm aufsah, neigte er wehmüthig das [bookmark: page223] Haupt. »Er ist todt,«
sagte er in dumpfem Tone, »bevor die Sonne aufging, hat seine Seele
sich geschieden von seinem Leib.« Leise, als wolle er die Ruhe des
Todten nicht stören, ging er weiter.

		Renata blieb wie versteint zurück. Wie ein Donnerschlag war das
Wort in ihr Herz gefallen. Noch hatte sie das Schlimmste nicht für
möglich gehalten. Schaudernd knüpfte sie das Brusttuch fester; ihr
war, als müsse sie frieren, nun Jener geschwunden, der mild und
freundlich gegen Alle, gleich einem Sonnenstrahl über die Erde
gewandelt war.

		In der Tiefe des Ganges wurden Schritte laut, darum ging Renata
unwillkürlich weiter, dem Ausgang zu; als sie in's Freie trat,
blendete sie schier das Sonnenlicht, traurig schlug sie die Augen
zu Boden. Da lag vor ihren Füßen ein todter Sperling; wie sie sich
zu ihm niederbückte, hatte er einen starkröthlichen Strich im
grauen Flügel. »Du auch!« flüsterte sie, bei ihm niederkauernd und
das kleine leblose Thierchen streichelnd, dann flossen ihre Thränen
unaufhaltsam.

		Da legte sich eine wohlgepflegte Hand auf ihre Schulter. Als sie
sich umsah, stand der Herzog hinter ihr. »Was weinst Du, arm Kind?«
frug er mitleidig.

		Sie sah aus ihren großen nassen Augen zu ihm auf: »Einen Vogel
hab' ich todt gefunden, der mir vertraut war!«

		Herr Sigismund lächelte: »Viel Federnträger noch flattern auf
den Baumzweigen; wie magst Du Dich grämen um den Verlust des
Einzelnen?« [bookmark: page224]

		Renata aber schüttelte das Haupt: »Er war noch so jung, so jung!
Ach, und es ist so traurig zu sterben, bevor die Sonne
aufgegangen!« und wieder senkte sie das Gesicht und schluchzte wie
zuvor.

		Dem Herzog schwand die Geduld: »Ein thöricht Mägdlein ist das
Kind Frau Magdalenens!« sprach er unmuthig und er wandte sich nach
dem Stall.

		Renata achtete nicht auf ihn. »Er war noch so jung, so jung!«
wiederholte sie müde, »ach, und es ist so traurig zu sterben, bevor
die Sonne aufgegangen;« und dann anknüpfend an die Erinnerung,
klagte sie weiter: »Ein wahres Wort hat er dereinst gesprochen: –
›selten nur ist ein ganz redlicher Mensch zu finden und schier
niemals geht er ungeschädigt durch's Leben!‹ – Was breitet der Herr
seine Hand nicht aus, Jene zu schützen, die ihm vertrauen, – Jene
zu strafen, die seine Gebote mißachten? Will auch der Himmelvater
seinen Gesalbten ungesühnt in die Grube fahren lassen – ich will
das Recht des Gemordeten wahren! So wahr der Heiland sich mir
dereinst gnädig erweisen mag – aufdecken will ich die feige That!
und nicht ruhen, bis der Todte gerächt ist!« – – – – – – – – – – –
–

		* * *

		Drei Tage darauf legten sie neben der Pippinger Kirche Herrn
Johannes in's Grab. Ein stattlich Geleit hatte sich eingefunden,
dem Entschlafenen die letzte Ehre zu geben. Manche Wange ward
feucht, denn alle waren ihm gut gewesen; auch der Magister stund
dabei und drückte das Schnupftuch erbaulich an die Augen. [bookmark: page225]

		Der Burgkaplan Herzog Albrecht's war aus München gekommen, die
Trauerfeier abzuhalten. Zum Vorwurf seiner Grabrede hatte er sich
die alte Regel erwählt: »wenn die Morgenröthe die Wolken allzurosig
färbt, folgt ein regnerischer Tag d'rauf«. Er übertrug sie auf des
Verstorbenen lichte Gemüthsart und seinen frühen Tod; und er
forderte die Umstehenden auf, Jenem nachzueifern, den der Herr so
sehr geliebt habe, daß er ihn schon in blühender Jugend zu sich in
die ewige Heimath und Seligkeit aufgenommen.

		Wie die Seelenmesse beendet war, ging die Versammlung auseinand.
Der Herzog mit den Seinen nach Blutenburg, auch der herzogliche
Burgkaplan folgte ihm, er war von Herrn Sigismund zu einer
Kollation geladen worden, die Andern in die Nachbarhöfe. Renata nur
blieb mit heißen, thränenlosen Augen an dem frischaufgeschütteten
Hügel zurück. »Die Sommerblumen sind geschwunden und nur die Distel
blüht noch am Feldrain«, sprach sie leise; »das aber ist keine
Blume für ihn und so mag seine Ruhestätte leer sein von buntem
Schmuck. Leichter dann kann die Sonne zu ihm dringen, die er so
sehr geliebt«. Mit verschlungenen Händen neigte sie sich zur Erde
in wortloser Klage. – –

		Während der nächsten Tage herrschte in der Blutenburger Hofmark
schier unheimliche Stille. Der Herzog war mit Frau Katharina wieder
gen Dachau geritten. Die Knaben saßen trübselig in ihrem Gemach;
sie trauerten um den liebgewordenen Spielgenossen; auch der
Magister hielt sich still auf seiner Stube. Durch das leere Haus
[bookmark: page226] klang
nur Frau Magdalenens laute Stimme und das Rasseln ihres gewaltigen
Schlüsselbundes.

		Die Thüre zu jenem Gelaß, das Herr Johannes bewohnt hatte, stand
offen; unberührt, ungeordnet lag noch Alles durcheinander, wie er
es benützt hatte. Auf dem Tisch das Schreibzeug und die Rohrfeder,
weiterhin ein Buch und die abgelaufene Sanduhr, daneben ein blutig
Tuch, es war in den letzten Schreckensstunden dorthin geworfen
worden. Zu Häupten der Lagerstelle stand noch das Kruzifix und die
seltsam gestalteten Leuchter mit den niedergebrannten Wachskerzen.
Eine schauerliche Stille waltete in dem öden Raum; zuweilen nur
pickte der Holzwurm, zuweilen sahen zwei große Augen wie
traumverloren über die Schwelle. Die Sage erzählt, daß auf thauigem
Waldrain, wo des Nachts die Nixen getanzt, der Fayenring
zurückbleibt, doch nur kenntlich dem Auge des Sonntagskindes – so
ist es auch bei besonders bevorzugten Menschen: an der Stätte, wo
sie gewandelt, haftet noch nach ihrem Weggang ein lichter Schein,
und unsichtbar nur bleibt er Jenem, der mit unmusischem Sinne
durch's Leben geht. Renata lehnte manch' lange Stunde an dem
Thürpfosten und schaute in die Leere; einzutreten wagte sie nicht.
Ihr war, als weile die Seele des Todten noch an dem Ort seiner
einstigen Heimstätte und als könne sie Zwiesprache halten mit dem
Verlorenen.

		Eifrig aber verbarg sie vor den Andern, selbst vor der Mutter
ihr wunderliches Treiben; es hätte ihr als Entweihung gegolten, die
Gedanken an Jenen preiszugeben, [bookmark: page227] der ihr vorgeschwebt als die
Verkörperung alles Guten und Schönen.

		Endlich nahte die Stunde, da die Stube für den künftigen Kaplan
in Stand gesetzt werden sollte. Mit Beben vernahm Renata die Kunde.
Wie konnte ein Fremder Besitz ergreifen von dem Eigenthum des Herrn
Johannes? Sie hatte noch nicht erfahren, daß alljährig auf den
welken Halmen des Vorjahres der junge Graswuchs sich breitet und
zur Höhe reckt, um dereinst selber ein welker Halm, einer neuen
Vegetation als Untergrund zu dienen. Dennoch verstand sie nur zu
wohl, daß sie Abschied nehmen müsse von dem letzten Trost, der ihr
aus seliger Vergangenheit geblieben war. Darum schlich sie sich
noch einmal an die liebgewordene Stelle.

		Wie sie sich aber mit leisem Tritt der Thüre näherte, vernahm
sie im Innern Geräusch und da sie hinein blickte, erschaute sie
Herrn Christophorus, wie er mit schonungsloser Hand die Bücher und
Schreibgeräthe des Kaplans zusammensuchte, um sie nachher mit sich
zu nehmen. Als er an das blutige Tuch stieß, warf er es
geringschätzig zu Boden. Da konnte Renata nimmer an sich halten.
Mit einem Sprung stand sie neben dem Magister. Ihre großen dunklen
Augen flammten, ihre bleichen Lippen bebten: »Was suchet Ihr
hier!«

		Erschrocken fuhr er zusammen ob der unerwarteten Anrede des
Mägdleins; aber er faßte sich schnell; mit grinsender
Freundlichkeit entgegnete er: »Des seligen Herrn Johannes
Arbeitsgeräth will ich zusammenlesen und es sorgfältig bewahren,
bis zu des durchlauchtigsten [bookmark: page228] Herrn Herzogs Rückkunft, der mag dann
drüber verfügen nach allerhöchstem Gutdünken!«

		Renata hielt sich krampfhaft an der Tischplatte; »Wagt es nicht,
sein Eigenthum anzutasten! In Blut wird sich Euch die Tinte
verkehren und aus den Büchern wird Euch der Fluch entgegenschauen,
der Fluch, der sich an Jeden heftet, der unschuldiges Blut
vergossen hat.«

		Jetzt erbleichte auch der Magister: »Seid Ihr toll?« keuchte er
mühsam.

		Renata aber lachte schneidend, daß es laut von den Wänden
widerhallte. »Nur zu klar seh' ich; Euch aber möcht's wohl genehm
sein, wenn meine Sinne umnebelt wären, damit ich nicht weiter sagen
könnte, wie der Herr Magister Christophorus mit seltsam dürrem
Blattkranz im Haar aus dem Garten floh, dieweil Herr Johannes wenig
Schritte von ihm todtwund auf den Rasen sank.«

		Dem Magister rann der Schweiß in großen Tropfen über die Stirne.
»Was wollt Ihr?« rang es sich klanglos aus seiner Brust hervor:
»Ich versteh' Euch nicht?«

		»O, ich will mich Euch verständlich machen!« rief Renata
triumphirend, »läg' er selber noch da der unschuldig Hingemordete,
ich würde Euch vor sein Lager führen, dann möchte Euch wohl ein
Grauen kommen vor dem neuaufquellenden Blut, das Euch den feigen
Mord in's Angesicht schrie. Vor solchem Gottesurtheil nun freilich
seid Ihr sicher, denn Euer armes Opfer liegt längst in der Erde.
Eins aber habt Ihr vergessen: [bookmark: page229] wie Ihr vorhin sein Blut berührtet, da
ist's wieder lebendig worden, wie damals, da Ihr es vergossen!«
Blitzschnell hob sie das Tuch von der Diele und hielt es ihm
unter's Gesicht. Ein Eck war bei dem achtlosen
Zur-Seite-Schleudern, in den am Boden stehenden Wasserkrug
gerathen, davon glänzten die Flecken auf's Neue naß und frischroth.
Der Magister taumelte; er sah sich verloren. Die Gedanken jagten
sich in seinem Hirn: Angst vor den Folgen seiner schlimmen That,
Haß gegen Renata, die seine Schmach aufgedeckt und den Anderen
verkünden wollte und zugleich Bewunderung vor ihrem unerschrockenen
Muth; aber der Trieb der Selbsterhaltung gewann die Oberhand. »Ich
muß sie gewinnen«, dachte er, »gleichviel um welchen Preis!«

		»Habet Erbarmen mit einem Unglücklichen!« jammerte er »und ich
will Euch einweihen in das schreckliche Geheimniß. Euch hab' ich
geliebt seit manchem Mond, Ihr aber habt mich verachtet und nur
Augen gehabt für den Kaplan; da überkam mich die Eifersucht; lange
Zeit rang ich mit ihr, sie aber ward übermächtig in mir: das
Ungeheure geschah! Wollet Ihr mich nun noch verdammen?«

		Renata ließ das Tuch sinken, schier wollte die Eitelkeit sie
verblenden – aber sie schaute in des Magisters Auge und sah in der
Tiefe den Schelm lauern. Da fuhr sie empor: »Meinet Ihr Eine zu
trügen, die Euch durchsieht bis auf den Grund?«

		Der Magister trat ihr näher: »Ihr habt mich immer verkannt, das
war mein Unheil.« [bookmark: page230]

		Renata schüttelte sich widerwillig: »Ihr seid schlecht!« rief
sie verächtlich.

		Herr Christophorus ersah, daß sie auf solche Art nicht zu
gewinnen sei: »Ich muß es anders versuchen!« dachte er. Mit raschem
Griffe faßte er ihren Arm: »Elend habet Ihr mich gemacht für Zeit
und Ewigkeit, dafür müsset Ihr mein sein!« Er sprach's mit
schlimmem Ton. Da fiel es Renata wie Schuppen von den Augen; sie
fühlte die zuckende Hand des Mannes auf der ihren, sie sah seinen
gierigen Blick, die finstere Entschlossenheit in seinem sonst so
feigen Gesicht – und sie wußte, daß sie sich des Schlimmsten von
ihm zu versehen hatte. Ein unendliches Grauen kam ihr vor dem
Elenden. Gewaltsam riß sie sich von ihm los: »Zurück!« Wie er
nochmals nach ihr greifen wollte, faßte sie den schweren
Eichenstuhl mit fast übermenschlicher Kraft und schleuderte ihn
nach ihm. Und es war ein guter Wurf gewesen. Das schwere Gestühl
schlug dem Magister eine tiefe Schramme in den Kopf, daß er
aufschreiend wider die Wand taumelte.

		Renata sah kalten Blutes auf ihn: »Das ist die Buße für Euern
schlechten Willen; für die schlechtere That steht die Sühne noch
aus, ich aber will sie einbringen, den blutigen Schatten zu
versöhnen.« Und wieder hob sie den Stuhl und schwang ihn nach dem
Magister. Da klang ein Schlag und ein Schrei zugleich durch's Haus,
daß die Mauern widerhallten. Der drang über den Flur in die große
Gesindestube und schreckte den Vogt und die Knechte und Mägde von
der Mittagsmahlzeit; [bookmark: page231] auch Frau Magdalena lief eilig herbei, den
Grund des Lärms zu erspähen.

		Wie sie an das Todtengemach kamen, bot sich ihnen ein grausiger
Anblick. In einem Winkel lag der Magister blutüberströmt mit
unkenntlichem Gesicht; in der Mitte stand Renate kalt und reglos,
wie ein Steinbild.

		Klagen und Jammern drang aus dem Haufen der Herzudrängenden. Nur
der Vogt blieb besonnen. Er bückte sich zu Herrn Christophorus
nieder und befühlte seinen Kopf; bald aber richtete er sich in die
Höhe: »Der Schädel ist ihm gespalten!« sprach er ruhig, »wer hat's
gethan?«

		Da lösten sich Renata's Lippen: »Ich!« sprach sie mit
vernehmlicher Stimme.

		Ein Schrei klang von der Thüre her: »Mein Kind!« mein Kind!«
Renate kannte die Stimme ihrer Mutter, aber sie wandte nicht das
Haupt, ruhig stand sie da, wie zuvor. Die Anderen wichen
erschrocken zurück, nur der Vogt trat mitleidig zu ihr: »So bist Du
dem Gesetze verfallen!« Renata nickte, ein flüchtig Lächeln spielte
um ihren Mund: »Ich hab' gethan, was ich für gut gehalten, thut
Ihr, was Euch recht bedünkt!« dann sah sie mit leuchtendem Auge im
Kreis, aber sie gab keinerlei Antwort mehr auf die Fragen und Reden
des Gesindes, auch ließ sie sich ruhig vom Vogt nach dem
Gefängnißthurm abführen.

		Nur wie auf dem Flur Frau Magdalena sich ihr schluchzend mit
gerungenen Händen in den Weg warf und halb verzweifelnd rief: »Wie
konntest Du mir Solches [bookmark: page232] thun, die ich Dich treulich behütet seit
Deinem ersten Athemzug?« – da lächelte sie wieder: »Wohl hast Du
meinen Leib gut geschützt, daß kein Dorn ihn geschädigt und kein
Hagelkorn ihn zerschlagen hat, um meine Gedanken aber warst Du
unbekümmert, darum sind sie geworden, wie der Zufall es gab!« Dann
schritt sie weiter, antheilslos wie im Traume. – – – – –

		* * *

		Seit Renata hinter versperrten Thüren saß, war die Sonne schon
etliche Male auf- und niedergegangen. Der Herzog war wieder nach
Blutenburg gekommen und hatte auch den neuen Kaplan mitgebracht.
Die abermalige Gewaltthat stimmte ihn mißmuthig, zumal Frau
Magdalena ihm Stunde für Stunde anlag, bei dem halbwüchsigen
Mägdlein, das noch kein richtig Verständniß für die That gehabt,
Gnade für Recht ergehen zu lassen; insonderheit auch im Haushalt
viel vernachlässigt ward und sich just, um die Widerwärtigkeit voll
zu machen, ein italienischer Sänger für den Abend hatte ansagen
lassen.

		Darum beschloß Herr Sigismund, all' den Verdrießlichkeiten ein
schleunig Ende zu machen. Er ging selber hinauf nach dem
südwestlichen Außenthurm, wo die Gefangene in Haft lag.

		Wie er in die geöffnete Thür trat, blieb er überrascht stehen.
Er hatte ein gebrochenes Kind zu finden erwartet, wie er Renata
zuletzt bei dem todten Sperling gesehen – aber jene, die vor ihm
saß, war ein still und verschlossen Weib, das mit bleichen Wangen
und [bookmark: page233]
großen Augen im Schein der untergehenden Sonne erschien wie eine
Unirdische.

		Wie sie den Herzog erschaute, hob sie sich hoheitsvoll von der
Bank. Herr Sigismund stand betreten ob solchem Empfang. Gewaltsam
rang er nach Worten: »Was hast Du gethan?«

		»Einem feigen Mörder hab' ich zu seinem Recht verholfen,«
entgegnete sie ruhig.

		Der Herzog erstaunte noch mehr. »Wie kannst Du seine Missethat
erweisen?«

		»Er hat sie mir selber zugestanden!«

		»Der Zeuge ist todt; doch gesetzt, ich ließe ihn gelten, weißt
Du nicht, daß wer die Hand aufhebt wider seinen Nächsten, selbst
dem Tod verfallen ist?«

		»Darum eben that ich's, nicht ungerächt wollt' ich den Todten
unter der Erde wissen!«

		Herr Sigismund verlor die Fassung: »Aber es wird auch Dir den
Kopf kosten!«

		Renata verzog die Lippen. »Was liegt an mir! Hab' ich doch Einem
genug gethan, der mehr werth war, als ich und alle Andern!« Wie
Verklärung lag es über ihren Zügen.

		Der Herzog war ein eifriger Verehrer alles Schönen und
Eigenartigen. Wie er die Form eines Bauwerkes oder den Wohlklang
eines Liedes richtig zu beurteilen verstand, so erkannte er auch
mit raschem Blick das Ungewöhnliche in Renata's Wesen. »Wahrlich,«
sprach er schimmernden Blickes, »Herr Johannes ist noch im Grab zu
neiden, denn mit eindringlichem Wort weißt [bookmark: page234] Du sein Lob zu künden;
schade, daß ihm die Freude dran nimmer werden sollte. Um solch'
warmer Theilnahme möchte Dir mancher wohlgesinnt werden. Ich selber
wäre bereit, Dich aus dem Käfig entwischen zu lassen, wenn Du mir
Dein lieblich Mündlein zum Kuß bieten wolltest.«

		Renata schoß das Blut in die Wangen: »Hab' ich darum mein Leben
gering geachtet, daß ich selbst meinem Herrn zum Spott worden bin?
Dem Recht hab' ich nachgestrebt allezeit, auch jetzt will ich nur
mein Recht fordern. Darum sendet mir einen Priester, denn nicht
gerne möcht' ich ohne den Trost und Beistand der Kirche den letzten
Weg antreten.« Sie hatte bestimmt gesprochen.

		Der Herzog trat ernst zurück: »Es war so Dein eigener, freier
Wille, ich will dem Recht seinen Lauf lassen!« Mit langsamen
Schritten verließ er die Zelle.

		»Auch er ist schlecht!« murmelte Renata ihm nach, derweil sich
draußen der Schlüssel im Schloß drehte.

		Bald nach ihm erschien Herr Konrad, der neue Kaplan. Er war ein
Mann von rundlichem Gesicht, nicht schön, nicht häßlich; gutmüthige
Behäbigkeit in allen Bewegungen.

		»Ihr habet nach mir verlangt?« begann er streng.

		Renata sah ihm gemessen entgegen. »Ich mag den Todespfad nicht
betreten, ohne in Ehren abgeschlossen zu haben mit dem Leben.«

		Verwundert sah der Kaplan sie an. »Wie könnet Ihr von Ehre
reden, die Ihr durch ehrlose Handlung Eure Jugend beflecktet?«
[bookmark: page235]

		»In gutem Glauben vergoß das Blut des Mörders, denn Jenen meinte
ich damit zu sühnen, der licht und anmuthig, wie der
Lieblingsjünger des Herrn auf Erden gewandelt und der dem
heimtückischen Frevler zum Opfer fiel. Wie ich's auf des Herrn
Johannes Grab geschworen, so hab' ich's gehalten; und reuelos
schwinde ich aus dem Sonnstrahl. In seiner Nähe nur möcht' ich in
der Erde schlummern, damit ich ihn einst bei der großen Urständ
wieder zu sehen vermag.«

		Herr Konrad sah forschend in Renata's Gesicht: »Er mag wohl sehr
schön gewesen sein, der Herr Johannes?«

		Renata's Augen blitzten, aber sie hielt seinem Blick Stand:
»Einem Diener Gottes vermeinte ich die geheimsten Gedanken zu
vertrauen, nicht hatte ich mich so schlimmer Meinung von Euch
versehen.«

		Der Kaplan sah verwundert nach ihr: »Ihr seid scharf und schnell
fertig mit Eurem Wort!«

		»Wer Essig in den Wein schüttet, der mag sich nicht wundern,
wenn der Trank sauer schmeckt«, sprach sie herb; dann kreuzte sie
die Arme über die Brust und trat an das kleine Fenster, dem Kaplan
den Rücken wendend. Der sah sich auf solche Art von der armen
Sünderin, der er gekommen war, den letzten Trost zu spenden,
entlassen. Er ging. Dennoch wollte es ihm nicht zu Sinn, daß Eine,
die solche Schuld auf sich wisse, mit so ruhiger Zuversicht vom Tod
und einstiger Auferstehung sprechen könne. Kopfschüttelnd schritt
er nach seinem Gemach. [bookmark: page236]

		Wie Renata sich wieder allein sah, ging sie in dem kleinen
Geviertraum überlegend auf und nieder. »Dumpf ist die Luft und
schwül im Kerker; ich mag sie nimmer athmen, denn matt werden dem
Gefangenen die Gedanken in langer Haft; ich aber will gleich ihm
scheiden in voller Kraft.« Sie lehnte ihr Haupt an die schmale
Fensteröffnung.

		Im Grasgarten, auf der Stelle, wo erst vor wenig Tagen Herr
Johannes tödtlich getroffen zusammengebrochen, war ein Tisch mit
Blumen und Früchten und großen Weinbechern aufgestellt. Dort saß
der Herzog bei dem welschen Gast und Frau Katharina; auch Herr Jörg
Gankoffer [bookmark: text42]F42 von Halsbach, der Baumeister,
war von München zu dem kleinen Gelage herausgeritten.

		Eben hob Sigismund den Becher und wandte sich artig zu dem
Italiener: »Wohl ist Euer Land die Heimath des Gesanges, denn
selbst Euere Kinder üben die holde Kunst; dennoch trachten auch wir
Euch nachzustreben, denn was die Natur vergaß, uns in die Wiege zu
legen, das öffnet uns seine Schatztiefen beim Einzug der jungen
Liebe. Deß will ich Euch eine Probe geben.« Er griff nach einer an
seiner Stuhllehne hängenden Laute und fuhr einleitend über die
Saiten. »Da ich meine Katharine zuerst erschaute, wie sie lieblich
blühte, der vollen Rose gleich, da flehte ich sie um ein Zeichen
ihrer Gegenminne an und sie schenkte mir das Lied: [bookmark: page237]

		»Schwarz, roth, weiß,

Mit vielem Fleiß,

Zu Euerm Preis

Sing' ich Euch heut' dies Lied!

Weiß, schwarz, roth,

In Freud und Noth,

Bis in den Tod

Die Lieb mich zu Euch zieht.« [bookmark: text43]F43

		»Seitdem trag' ich nur immer ihre Farben.« Er wies auf sein
schwarz und rothes Gewand mit dem weißen Spitzenkragen; der
Italiener brach in Lobeserhebungen aus.

		Renata trat vom Fenster weg.

		»Drückt noch so schwer des Gräu'ls Gewicht,

Doch lacht der Himmel heiter,

Und ob das beste Herz auch bricht –

Die Welt geht ruhig weiter.«

		»Sie scherzen auf der Stelle, die noch kaum trocken ist vom Blut
des Gefällten. Ich bin fremd worden in meiner Heimstätte, darum
ist's Zeit, daß ich zu den Unirdischen gehe.« Sie schwang sich auf
den Sims und ermaß den Sprung in die Tiefe. Unten zogen die Wasser
der Würm in gleichmäßigem Lauf an den Mauern des Thurmes
vorbei.

		»Gut, daß sie mich nicht in den Keller gesperrt, sondern mir den
Ausweg gelassen haben!« murmelte sie, [bookmark: page238] winkte noch einmal nach
dem Pippinger Gotteshaus und sprang dann mit ausgebreiteten Armen
hinab. Hoch auf klatschten die Wellen und wirbelten noch lang im
Kreis. Der untergesunkene Körper aber trieb abwärts dem Menzinger
Mühlenwehr entgegen. – –

		* * *

		Am nächsten Morgen erhob sich Herr Konrad mit dem festen Vorsatz
vom Lager, noch einmal zu der Gefangenen zu gehen und trotz ihrer
letztabweisenden Haltung die arme Verlorene auf den rechten Weg zu
leiten, denn immer noch verfolgte ihn wie ein Vorwurf der Gedanke
an ihr Wort: »Einem Diener Gottes vermeinte ich die geheimsten
Gedanken zu vertrauen, nicht hatte ich mich solcher Meinung von
Euch versehen!«

		Bevor er aber noch seine Stube verließ, drang schon die
Botschaft an sein Ohr, daß der Müller von Menzing Renata's Leichnam
aus dem Wasser gezogen habe. Herr Konrad war tief erschüttert.

		Wie er sich mählig gefaßt, ging er zum Herzog und verhandelte
lang mit ihm: »Unzurechnungsfähig war das Mägdlein bei ihrer ersten
That, wie bei ihrem selber herbeigeführten Ende; also hab' ich sie
erkannt, da ich gestern mit ihr sprach; darum meine ich, ein
christlich Begräbniß sei ihr nicht zu versagen. Einem Geweihten hat
sie mit Hintansetzung ihres eigenen Lebens die Treue gehalten, ich
dächte, auch wir sollten nicht kleiner denken als sie;« und der
Herzog nickte einwilligend zu des Kaplans gutgemeinten Vorschlägen.
[bookmark: page239]

		So ward Renata still neben dem Grab des Herrn Johannes in die
Erde gesenkt und die Sonne warf ihren verklärenden Schein zu
gleicher Zeit über die beiden Ruhestätten. – – – – – – – – – – –
–

		* * *

		Jahrhunderte sind darüber hingegangen. Ringsum hat sich alles
anders gestaltet. Nach dem Zeitalter gothischer Bauart kam
dasjenige der Renaissance und über dem neuerstandenen Nymphenburg
verfiel Blutenburg der Vergessenheit. Zuletzt kam es in
Privathände. Das kleine Kirchlein zu Pipping aber ragt noch, ein
Denkmal des fünfzehnten Jahrhunderts, und aus der Reihe eckiger
Heiligenbilder leuchtet noch jenes des heiligen Johannes jugendlich
schön und lieblich wie in der Vergangenheit. [bookmark: page240]

		

			[bookmark: foot36]Herzog Sigismund lebte, nachdem er seinem
Bruder Albrecht IV. die Regierung Bayerns abgetreten hatte (3.
September 1467), auf seinen Schlössern Dachau, Nanhofen, Menzing,
Starnberg, Grünwald und dem später erbauten Blutenburg.
Arnp. bib. V., cap. LXXII.
	[bookmark: foot37]Mit Margaretha, einer
markgräflich brandenburgischen Prinzessin, verlobt, hatte er bald
das Verhältniß gelöst, um nie mehr zu heirathen.
	[bookmark: foot38]Pipping war dem hl. Wolfgang geweiht; noch
zeigen die Bilder Darstellungen aus seinem Leben.
	[bookmark: foot39]Noch bestätigt eine alte Tafel dem Eingang gegenüber die
Gründung durch Herzog Sigmund:

»der durchlauchtig hochgenannt

Sigmund Hertzog in Bayernlandt

dazu pfallentzgraff bei rein

sein kraft und hilffe groß hat schein

an disfem gotzhaus sand Wolfgang

gott zu lob er pawet nit zu lang

in jares ziel von grund ans end.

den ersten stain mit seiner hennd

leget zu unsers Herren jarn

do der vierzehen hundert warn

acht und sybentzig auch geacht

vor Pfingsten am kirchtag vollbracht

den anfang mit vleis für war.

darnach im achtzigsten jar

am suntag vor der Himmelfahrt

mariä der junkfrawen zart

den tempel in gottes ern

weyhen lyeß durch den Herrn

und milden Fürsten hochgeporn

Gott abwend seinen ewgen zorn. Amen.
	[bookmark: foot40]Herzog Sigmund schenkte seiner
nachmaligen Schwägerin Kunigunde das Schlößlein
Grünwald.
	[bookmark: foot41]Der vorhergenannten, wie ihrer
Mutter, der Gemahlin des Kaisers Friedrich III., soll Herzog
Sigmund in zarter Verehrung nahe gestanden haben.
	[bookmark: foot42]Jörg Gankoffer, der Baumeister der
Hauptkirche zu U. L. Frau zu München, starb 1488 und hat in
derselbigen Kirche sein Grab.
	[bookmark: foot43]Ein Gedicht
mit der Aufschrift: »Schwarz, roth und weiß etc. etc.« soll
wirklich die Geliebte des Herzogs Sigmund auf ihn gemacht, und er
von da an diese Farben allzeit getragen haben. Mon. boica XX. 682. 704.


	
		
		Wie die Steinfelskapelle erbaut wurde. [bookmark: text44]F44

		A. D. 1645.

		Es war im Jahre 1645, da die Schweden allenthalben in
deutschen Gauen den armen Landsassen schlimmen Schaden und manch
blutig und gebrannt Leid anthaten. Auch über die Donau waren sie
geschwommen, jetzt zogen sie in hellen Haufen Straubing zu. D'rob
herrschte in der Stadt nicht geringer Schreck; denn schon einmal,
a. D. 1633, war sie von diesem ihrem Feind mit Karthaunen
beschossen, angezündet und überrannt worden. Was daher im
Burggebiet oder in den benachbarten Ortschaften an Bewaffneten
aufzutreiben gewesen, war zur Vertheidigung aufgeboten worden;
dennoch lag Angst und Herzeleid bleischwer auf den Gemüthern der
Bewohner.

		Unter Andern zogen auch die Männer von Landau an der Isar der
bedrängten Nachbarschaft zu Hilfe. Wie der allgemeine Fehderuf
erschollen war, mochten [bookmark: page241] auch sie nicht thatlos verrosten. Mit
aufwärts gekehrten Sensen, Kriegsflegeln und Stachelkeulen kamen
sie, die derben Bauernfäuste um die Waffen geschlossen, die
Gesichter voll trutzigen Todesmuthes.

		Um eben jene Zeit wohnte zu Straubing unfern des fünfspitzigen
Stadtthurmes Simon Höller [bookmark: text45]F45,
derselbe, der bei dem ersten schwedischen Ueberfall mit eigener
Hand 36 feindliche Offiziere getödtet hatte und nachmals
Bürgermeister geworden war; der hatte ein bildhübsch Töchterlein,
blauäugig, goldblond von Haaren, roth und weiß von Wangen, wie
Milch und Blut. Dabei gut und fromm und sittsamen Gemüthes. Die
Jungfrau hieß Elisabeth.

		Die ging desselbigen Tages, da die von Landau zur Vertheidigung
einzogen, mit einem großen Rosenstrauß in ein klein Feldkirchlein
am Thor, der Gottesmutter ihre Verehrung darzubringen. Vor dem
Standbild der hl. Jungfrau, das dort, das Jesuskind im Arm, über
dem Altar thronte, hatte sie manch' gut Gebet verrichtet und
niemals war sie ungetröstet von hinnen geschieden; darum hatte sie
sich auch heute die Erlaubniß des Vaters ausgewirkt, hier ihre
Bitte für den nächsten Tag gen Himmel senden zu dürfen.

		In der Kapelle war's still und einsam, und weil Elisabeth nicht
bis zur Gottesmutter emporzureichen vermochte, so stieg sie hinter
dem Altar auf ein Gerüst, [bookmark: page242] das freundliche Bild mit ihrer duftenden
Blumenspende zu zieren. Das Rosengewinde aber war so lang, daß die
beschenkte Heilige schier unter der Gabe verschwand, nur das
Jesulein war noch unter den Blüthenkelchen zu erspähen. Befriedigt
überschaute Elisabeth von oben ihr Werk, als die Thüre sich öffnete
und ein Mann halb in bürgerlichem Gewande, halb in Waffen sich dem
Altar näherte.

		Elisabeth erschrak, wie sie sich allein dem Fremden gegenüber
sah; aber rathlos war sie darum nicht; mit schnellem Entschluß
entschied sie sich dahin, sich regungslos auf ihrem erhabenen
Standpunkt zu halten; möglich, daß sie also übersehen wurde.

		Der Streiter hatte unterdeß Kolbe und Schwert auf die Stufen des
Altars gelegt, die Stahlkappe abgenommen und begann nun laut sein
Gebet.

		Da wollte es Elisabeth schier gereuen, sich durch ihre Furcht
zur Lauscherin fremder Gebetsgedanken gemacht zu haben; dennoch
rührte sie sich nicht von der Stelle, denn die Worte, die Jener
unten sprach, wie er sich dem Schutz der Heiligen empfahl und ihren
Segen für den bevorstehenden Kampf erflehte, enthielten nichts, was
er vor andern Ohren zu bergen brauchte. Wundersam nur däuchte
Elisabeth, daß er so gar andächtig über das Bild zu ihr
emporblickte. Sie wußte nicht, daß von unten betrachtet, ihr
eigener Kopf als der des Bildes erschien, dieweil dieses unter der
Last der Rosen ganz verdeckt blieb. [bookmark: page243]

		Wie sie endlich aus den zu ihr verzückt aufschauenden Augen des
Fremden den wahren Zusammenhang ahnte, meinte sie wohl, daß ihr
Beginnen ein schier frevelhaftes sei; da es nun aber einmal so
gekommen, fügte sie sich, wenn auch bangen Herzens, in das
Unabänderliche.

		Auch mochte ihr darob gar nicht widerwärtig zu Sinn sein; denn
der fromme Beter war jung, von kräftiger Gestalt und anmuthigen
Antlitzes; dabei sah er mit so brünstigem Vertrauen zu der
vermeintlichen Gottesmutter empor, daß Elisabeth das Blut in die
Wangen stieg.

		»O Du hohe Mittlerin!« flehte er, »hilf uns im Kampfe! hilf uns
zum Siege! breite Deinen Schild über uns, die wir in ehrlichem
Streit die Heimatherde retten wollen vor dem fremden Eroberer.
Breite Deinen Mantel über uns und steh' uns bei in der Noth!«

		Wie er innehielt, sank eine rothe Rose aus dem Gewind auf den
Altar; da sprang der Beter auf und drückte die Blume andächtig an
seine Lippen. »Ein Zeichen,« rief er begeistert, »hast Du mir
gegeben, liebe Gottesmutter, so will ich unverzagt mein Eisen
schwingen zu Deiner Ehr!«

		Dann griff er wieder zu den Waffen, stülpte sich die Stahlkappe
auf's Haupt und verließ frischen Muth's die Kapelle.

		Noch eine geraume Weile harrte Elisabeth in ängstlichem
Lauschen; wie sich aber nichts mehr regte, wagte [bookmark: page244] sie endlich
herabzusteigen und flehte nun ihrerseits: »O, liebe Heilige, die
ich, wenn auch wider Willen, vorgestellt, vergieb! Denn gezwungen
nur ist's geschehen, nicht aus freiem Antrieb.« Dann verließ auch
sie das Gotteshaus eiligeren Schrittes als sie gekommen und
erreichte, trotz des vielen fremd zugezogenen, allenthalben
umhertreibenden Kriegsvolkes, ungefährdet das Haus ihres
Vaters.

		Jener aber, der sich das frohe Siegeszeichen vom Altare der hl.
Jungfrau geholt, lagerte bei den Wachtfeuern auf dem Marktplatz,
unter jener Standarte, wo die Helfer von Landau sich geschaart
hatten.

		Sein Name war Christoph Christi; eines wohlhabenden Landauer
Bürgers Sohn, betrieb er am dortigen Ort eine für seine Zeit sehr
bedeutende Sattlerei. Wie aber das allgemeine Aufgebot die gesammte
Bürgerschaft unter die Waffen rief, war er von seinen Genossen zum
Feldwaibel erkoren worden.

		Vielleicht mochte ein Anderer gewandter sein in Führung der
Waffen, aber sein Arm war stark und sein Herz war kühn und die Rose
hatte er als Unterpfand des Sieges auf die Sturmhaube gesteckt –
was konnte ihn also anfechten? Darum intonirte er fröhlich ein
altes Kampflied, die Genossen anzufeuern:

		»Die Heerbannfahne weht vom Thurm!

Wohlauf zu schnellem Reiten!

In offner Schlacht, bei Mauersturm

Die Freiheit zu erstreiten. [bookmark: page245]

		Halt aus, mein Roß, mein treues Thier,

Die Feinde zu zerhauen;

Es soll des deutschen Reichs Panier

Beschatten deutsche Gauen.

		Nun schlagt ein Kreuz und sprecht den Spruch

Und schwinget die Standarte:

Der Heimath Heil und Schweden Fluch

Von unsrer Landeswarte!

		Der Heimath Glück und lautes Heil

Und Seligkeit und Segen!

Den Schweden aber Todestheil

Und Blut auf allen Wegen.

		Nun in den Feind mit Morgenstern,

Mit Kolben, Schwert und Speeren;

Hilf, heil'ge Frau! beim Tod des Herrn,

Wir woll'n uns tapfer wehren.

		Schon weicht der Feind! – nun kühnlich drein

Ihr Muthigen, Getreuen!

Nun brecht in seine Schaaren ein,

Ihr starken deutschen Leuen!

		Die Heerbannfahne weht vom Thurm –

Ihr habt den Sieg gewonnen; –

Nach Feldgeschrei und Mauersturm

Mögt ihr in Ruh' euch sonnen!«

		Und die Andern jauchzten ihm beistimmend zu. – Wie am nächsten
Tage die Schweden die Stadt berannten, war Christoph Christi der
Erste, der ihnen in wohlgeplantem Ausfall entgegensprang. Mitten
in's dichteste Kriegsgetümmel warf er sich ohne Zagen, nicht links,
nicht rechts schauend, immer tapfer dreinschlagend, [bookmark: page246] ohne Anseh'n des
Gegners. So geschah es, daß er sich plötzlich von seinen Genossen
getrennt sah. Schwedische Reiterei hatte ihm den Rückzug
abgeschnitten; nirgends bot sich ihm mehr ein Ausweg. Schon fühlte
er von spitzem Partisanstich das warme Blut über seinen unbewehrten
Nacken fließen; da entsann er sich, in seiner Noth, der hilfreichen
Patronin. »Heilige Maria!« rief er laut und sank in's Knie: da war
ihm, als schwebe die Heilige über ihm, mit einem Rosenschild ihn
deckend vor dem Andrang der Feinde; dann schwanden ihm die Sinne.
–

		Wie er wieder aus der Betäubung erwachte, fand er sich auf
reinlichem Lager in weiche Kissen gebettet. Draußen verklang der
laute Siegesjubel der Städter, die die Schweden mit blutigen Köpfen
verjagt hatten. An Herrn Christoph's Bett aber stand eine
freundliche Frau, emsig besorgt, seine Wunden zu verbinden.

		Zwischen den Hufen der feindlichen Rosse hatten seine
Kampfgesellen ihn wunderbarer Weise leidlich wohlbehalten
herausgezogen; im gastlichen Haus eines Siebmachers hatten sie dem
Bewußtlosen Unterkommen und Pflege geschafft.

		Dieweil sich die Stadt mählig von den schweren Schäden der
letzten Tage erholte, verharschten auch Herrn Christoph's Wunden.
Wie er aber das erstemal, die Krankenstube verlassend, in des
Hausherrn Wohngemach hinüberschritt, fuhr er wie geblendet zurück.
Ueber der Bank in der Zimmerecke hing ein Muttergottesbild in
bunten Farben gemalt, das trug die selbigen [bookmark: page247] Züge, wie jene Madonna in
der Feldkapelle, die ihm erst die Rose geschenkt und hernach im
Kampf ihren Schild über ihn gebreitet hatte. Einen Sprung that er
dem Gemälde entgegen, wie Siegfried, da er mit Brünhild um den
Stein sprang, und wie ihn sein Hauswirth drob verwundert
betrachtete, da erklärte ihm Herr Christoph ohne Umschweif, nimmer
nach Haus rückkehren zu wollen ohne dieses Bildniß.

		Erstaunt sahen die schlichten Bürgersleute auf ihren seltsamen
Gast, der mit heißen Wangen und fliegendem Athem unaufhörlich zu
dem heiligen Konterfei aufschaute. »Nennt Euren Preis!« fuhr Herr
Christoph eindringlich fort; »für solch' unschätzbar Kleinod soll
mich keiner zu hoch bedünken. So schaute sie auf mich nieder, so
lächelte sie mir zu! Einen Fingerzeig geben will mir die Heilige,
daß sie mich in ihren besonderen Schutz genommen. Darum muß ich sie
in meinen Besitz bringen, sei's Euch lieb oder leid.«

		Wie der Hausherr seines Gastes fromme Meinung erkannte, gab er
nach – wenn auch ungern, denn auch seinem Haus hatte das Bild, das
ihm einst ein junger Miethsmann, der sich wohl auf Führung des
Pinsels verstanden, statt Zahlung überlassen hatte, zur Zier
gedient. Leicht wurden sie über eine Summe Geldes einig und Herr
Christoph kehrte bald nachher um etliche Laubthaler ärmer und
etliche Narben und das geliebte, verehrte Bildniß reicher in sein
heimathlich Haus nach Landau zurück. [bookmark: page248]

		An Herrn Christophs Wohngebäude stieß ein geräumiger Garten, in
dem sich eine halboffene Grotte aus Felsgestein befand; das war von
jeher des Hausherrn Lieblingsplatz gewesen; kühl und einsam war's
dort, das Rauschen der Isar [bookmark: text46]F46 konnte man von unten hören; an lauen
Sommertagen zog der Duft der nahen Heumahden, gemischt mit jenen
der Sommerblumen des Gartens leise herein und die Grillen zirpten
so heimlich. Dann liebte er es, auf der Steinbank sitzend, das
Haupt an die Felswand zurückgelehnt, sich in behaglicher Ruhe
wonnigen Träumen zu überlassen. An diese trauliche Stätte nun trug
er seine wundersame Madonna.

		Niemals wurde von da an der Raum leer von duftenden Blumen und
seltenen Gewächsen; in die Wand daneben hatte Herr Christoph
etliche bunte Meermuscheln, die er einst von einem landfahrenden
Kaufmann erhandelt, eingesetzt, und davor ein paar uralte, unförmig
große Wachsstöcke, den einstigen Hausschatz seiner verstorbenen
Mutter, aufgestellt; denn er vermeinte dem Bild die höchste Ehre zu
erweisen, wenn er es mit Allem begabte, was ihm selber an's Herz
gewachsen war.

		Dabei unterließ er nicht, seine wunderbare Rettung aus
Feindeshand all' seinen Sippen, Gefreundeten und Nachbarn auf's
Eindringlichste zu erzählen und allenthalben die Wunderkraft seiner
Heiligen in's hellste Licht [bookmark: page249] zu setzen. Was an Seligkeit im tiefsten
Herzen sich birgt, deß sind die Lippen allzeit bereit ein Lob zu
singen.

		So geschah es, daß allmählich auch Fremde sich um Fürbitte in
allerlei Nöthen und Kümmernissen an das vielberühmte Bildniß
wendeten, und da Herr Christoph gutmüthig genug war, das Wunder
nicht für sich allein wahren zu wollen und viel frommen Betern auch
wirklich die erflehte Hilfe geworden – so gewann die
Steinfelsgrotte mählich an Ruf und Wallfahrer von nah und fern
zogen herbei, hier der seligsten Jungfrau ihre Verehrung darbringen
zu können.

		Herr Christoph aber gewann seinen Schatz nur immer lieber, so
daß er ohne ihn nimmer leben zu können vermeinte. Eines Tages ging
er zwischen den Beeten seines Gartens auf und nieder, da bemerkte
er eine Fremde, die sich schüchtern dem Heiligthum näherte; schon
wollte er in's Haus treten, ihre Andacht nicht zu stören, dennoch
warf er noch einen Blick nach ihr, denn liebreizend und schier
bekannt wollte sie ihn anmuthen: da sah er, daß sie, am Eingang der
Felskammer angekommen, wie erschreckt zurückfuhr und dann starr
in's Innere blickend in helle Thränen ausbrach.

		Ueberrascht trat er näher. »Was ist der lieben Jungfer?« frug er
theilnehmend.

		Sie sah verwirrt zu ihm auf: »Beten wollt ich zur wunderthätigen
Gottesmutter, die mir allseitig als ein Wunderbild gepriesen worden
war, und finde – mein eigen Abbild!« [bookmark: page250]

		Erst jetzt gewahrte Herr Christoph, woher ihm das Mägdlein schon
von Anfang so vertraut erschienen war. Ja, das waren dieselben
Augen, die ihm in der Kapelle und auf dem Bildniß immerdar so viel
Muth in's Herz gegossen hatten.

		Da frug er verwundert: »Wer seid Ihr, liebwerthe Jungfer?«

		Sie aber entgegnete: »Elisabeth, die Tochter des Bürgermeisters
Höller zu Straubing, bin ich, und wie ich auf jenes Gemäl gekommen,
das geschah aus guter Meinung und nicht aus Vermessenheit. Denn
derselbige Künstler, der es aufgerissen, war arm und kam zu meinem
Vater, schier flehentlichst die Gunst zu erbitten, mich zu einem
Bildniß der seligsten Mutter abkonterfeien zu dürfen, da solches
gewißlich sein großer Nutzen sein und ihm in aller Herren Landen
zur Berühmtheit verhelfen möge. Weil nun aber mein Vater ein
herzlich gut Gemüth hat und dem armen Gesellen die fröhliche
Hoffnung nicht verderben wollte, so sicherte er ihm Gewährung zu
und auch ich mochte mich nicht sträuben gegen ein, wie mir schien,
nicht gottloses Werk. Zu Straubing fand der Mann auch wirklich
großen Absatz und Verdienst, denn schier in jedem wohlhabenderen
Haus ward das Heiligenbild begehrt; er aber wurde nimmer müde, die
wohlgeübten Züge stets wieder auf's Neue nachzubilden. Später hat
er sich in's Ausland verzogen. Daß aber eines von meinen Bildern
einen wunderthätigen Ruf erhalten, deß muß ich mich tief betrüben:
denn gottlos däucht es mich nun, die Heilige vorzustellen.« [bookmark: page251]

		Herr Christoph schüttelte verwundert das Haupt: »Dennoch meine
ich, daß solches eine wunderbare Fügung ist, denn Eure Züge trug ja
auch das Schnitzwerk in der Feldkapelle bei Straubing, das mir die
Siegrose herniederwarf, oder habet Ihr etwa auch zu Jenem als
Vorbild gesessen?«

		Da flog ein Lächeln der Erinnerung um Elisabeth's Lippen; sie
schaute auf Herrn Christoph und wußte, daß und wo sie ihn einst
gesehen hatte; mit niedergeschlagenen Augen entgegnete sie: »Zu
meinem Leidwesen muß ich Euch auch den schönen Glauben stören, denn
jenes Mal bin ich's gar selber gewesen und nicht die Himmelsmutter;
und dieß will ich Euch auch vertrauen, wie sich's zugetragen. Ich
war damals in das Kirchlein gegangen, der Engelskönigin eine
Verehrung von Rosengewind zu machen. Weil ich sie aber ihrer
beträchtlichen Höhe halber nicht erreichen konnte, so stieg ich auf
ein Gerüst hinter'm Altar; mein Ungeschick aber ließ mich der
Heiligen Haupt also völlig verdecken, daß es von vorne nimmer
sichtbar war. Da kamet Ihr. Ich aber blieb oben aus Angst vor dem
bewaffneten Mann, dessen Gedanken mir fremd waren. So hieltet Ihr
mich für die Heilige. Die Rose aber löste sich zufällig aus dem
Strauß.«

		»Wie aber geschah's,« frug Herr Christoph, Elisabeths Hand
ergreifend, »daß ich dieselbe Erscheinung mitten im Feldstreit über
mir schweben sah, da sie den rosenumkränzten Schild über mich
hielt?« Sie schlug sinnend ihre Augen zu Boden: »Dafür weiß ich
keine Erklärung!« [bookmark: page252]

		Herr Christoph schaute sie herzlich an: »Ich aber gedenke die
Meinung der Himmlischen verstanden zu haben; denn hilfreich und
wunderthätig hat sie sich mir erwiesen allerwegs: erst in der
Schlacht, nachher im Frieden; zu allermeist aber jetzt, wo sie mich
Euch finden ließ. Darum will ich mich auch gern verloben, ihr eine
Kapelle zu bauen, wenn sie ihr Werk krönend mir gewähren wollte,
Euch dereinst als meine Hausfrau in mein Heim führen zu
dürfen.«

		* * *

		Von den weiteren Schicksalen Christoph Christi's sind der
Nachwelt keine Aufzeichnungen überkommen. Die Steinfelskapelle aber
ist erbaut worden auf dem Platz der Grotte, die ehedem das
wunderbare Bildniß barg. Bei den Sprengungen des Gesteins soll am
gleichen Ort das seltsam verborgene Bildstöckchen einer
Muttergottes zu Tag gefördert worden sein.

		Später sind zahlreiche Bittgänge dorthin unternommen worden, und
wenig Waller sollen den heiligen Raum ungetröstet verlassen haben,
ob aber die Madonna der Steinfelskapelle ihre Gnade auch Andern in
solch anmuthiger Weise erwies als Herrn Christoph Christi, muß wohl
dahingestellt bleiben. [bookmark: page253]

		

			[bookmark: foot44]Zu Landau an der Isar.
	[bookmark: foot45]Sein Bild bewahrt
noch heutzutage der kleinere Rathhaussaal zu Straubing.
	[bookmark: foot46]Zu jener Zeit
strömte der Hauptarm der Isar in nächster Nähe der Klause, jetzt
hat er seinen Lauf geändert, wie das zwölfte Gemälde in dem
Kirchlein erzählt.


	
		
		Im Lustschloß Nymphenburg.

		A. D. 1741-44.

		 Noch war der Lenz nicht völlig Sieger worden im Kampf mit
dem abziehenden Winter. Noch standen im Nymphenburger Park die
Baumalleen kahl; auf dem Wald- und Wiesenboden aber zwischen dem
dürren Gras des Vorjahres hoben die ersten Frühlingsblumen in
großen Büscheln ihre Knospen; in den geschnittenen Hecken ließ die
Amsel ihren Lockruf hören und in den beiden kleinen Seen und den
gradlinigen Kanälen wagten die sorgsam gehegten Schwäne zum
erstenmal wieder sich auf blauer Woge zu schaukeln. Auch die
steinernen Götterbilder im vorderen Parterre [bookmark: text47]F47 und an der großen Cascade nahmen
sich minder frostig aus, denn wenige Tage vorher, wo rinnendes
Schneewasser von ihren weißen, kunstvoll gemeißelten Gliedern
niedergerieselt war; ja ein vorwitziger Triton von der [bookmark: page254] vergoldeten
Gruppe der blumenspendenden Flora [bookmark: text48]F48 schien einem Delphin schier verständnißvoll
zuzuwinken: »Sei getrost, Freund und Leidensbruder, denn nimmer
allzufern ist die Zeit, da Phöbus Apollo auch zu uns seinen
Sonnenwagen lenkt; schon mein' ich das Schnauben seiner Rosse zu
hören und das Gestampf ihrer Hufe.« –

		Nahe beim kleineren See steht die Pagodenburg, ein Pavillon im
römischen Styl erbaut, im Innern aber ganz nach indischem Geschmack
verziert. Dort waren an jenem Tage die Thüren und Fenster weit
geöffnet, doch nicht etwa um veraltetem Winterstaub freien Ausgang
zu schaffen, sondern vielmehr um sich zur Feier des Lenzeinzuges zu
schmücken; denn Churfürst Carl Albrecht von Bayern, der Besitzer
des herrlichen Lustschlosses, wollte heute, zum ersten Mal in
diesem Jahr, seinen Abendimbiß hier verzehren. [bookmark: text49]F49

		Schon war die Tafel gedeckt, schon war sie bestellt mit kalten
Speisen und Getränken, – noch fehlte inmitten derselben der Strauß
köstlicher Blumen, die das Treibhaus zu liefern hatte. Doch kam
schon des Gärtners Töchterlein gehuscht, eine Fülle seltener
Pflanzen und [bookmark: page255] Blüthen in den schlanken Händen. Noch halb
Kind, half sie schon dem Vater in der Obsorge für die fremden
Gewächse, auch verstand sie es besser als er, die passenden Farben
und Formen zusammen zu stellen; darum fiel ihr auch heute das
Geschäft zu, die Blumenvase zu füllen. –

		»Sei ein klug' Kind und weise Dein Geschick!« hatte der Vater zu
Magdalena gesagt, »der Strauß soll uns Ehre machen.« Nun stand sie
ganz vertieft in die Anordnung des kleinen Kunstwerkes.

		Schier hatte sie die Arbeit vollendet, – eine letzte Tazette
wollte sie noch d'rin festigen – da zog ein fremdartig süßer Duft
zum Fenster herein und Magdalena, die den Geruch aller wilden und
aller im weitem Umkreis künstlich gepflegten Blumen kannte, stand
schier verzückt ob dem neuen, wundersam köstlichen Ruch. Doch fand
sie kaum Zeit darüber nachzudenken, da trat ein Mann in die offene
Thüre, die gegen den See zuführte, und – war es der balsamische
Duft, der ihn ihr schöner erscheinen ließ? oder schien ihr der Duft
wonniger, weil er schön war? – sie wußte sich keine Rechenschaft
darüber zu geben. Doch erinnerte sie sich nachher noch genau, daß
sie zusammengeschrocken war unter dem Blick seiner großen, dunklen
Augen, wiewohl diese mildfreundlich auf ihr ruhten, und daß ihr
schier feierlich ward, ihn anzuschauen; vielleicht machte seine
damals ungewohnte spanische schwarze Tracht die Wirkung, vielleicht
war's sein tiefschwarzes Haar und abstechend davon seine schier
bläulich-weiße Hautfarbe. [bookmark: page256]

		»Wie schön!« rief er mit ausländischem Accent, »wer hätte solch'
südliche Herrlichkeit im kühlen Norden erwartet!«

		Magdalena stand wie gebannt, auch seine Stimme war weich und
voll und wohlthuend, wie seine ganze Erscheinung. Lächelnd sah er
auf das halbwüchsige Mägdlein, das, ihn anstarrend, keine
Erwiederung fand.

		»Schenk' mir die Blume, kleine Gartenfee!« rief er scherzend und
deutete auf die Tazette in ihrer Hand. Gehorsam bot ihm Magdalena
den weißen Blüthenstern. –

		Er aber legte seine Hand auf ihre Schulter und sprach freundlich
weiter: »In meiner Heimath wächst wild, was hier künstlich im
Gewächshaus sein Leben fristet – dennoch hat mich niemals eine
Blume so erfreut als diese, weil sie die erste ist, die mir aus
fremdem Grund entgegenblüht.« Und dann seine Stimme dämpfend fuhr
er fort: »Darum will ich Dir eine Gegengabe schenken. Sorgsam hab'
ich auf langer, oft beschwerlicher Reise der erlauchten Frau
Churfürstin etliche Cactusstöcke mitgebracht. Heut hat die erste
Blüthe sich d'ran geöffnet, da wollt ich sie der hohen Frau auf den
Teller legen – nun aber schenk' ich sie Dir, zum Andenken an Einen,
der bald wieder in die Fremde ziehen wird.«

		Magdalena hatte demüthig dem fröhlichen Ton seiner Stimme
gelauscht; ihr schien der hohe Mann, der sich so freundlich zu ihr
niederbeugte, wie eine Märchengestalt, wie die Verkörperung alles
Schönen. Bei seinen [bookmark: page257] letzten Worten zuckte sie zusammen – ihr
ward so leid, ihn für alle Zukunft missen zu sollen.

		Mechanisch griff sie nach der Blüthe, die er ihr bot, und senkte
das Haupt. Rosig und vielblättrig war ihr Kelch und ihm entströmte
auch der balsamische Duft, der sie zuerst so berückt. Wie sie
wieder empor blickte, perlte eine Thräne d'rauf nieder.

		»Habt Dank, Herr!« entgegnete sie leise und sie wandte sich, zu
gehen. »Leb' wohl!« grüßte er mit der Hand winkend dawider.

		Dann entschritt sie dem Pavillon.

		Eine seltsame Fluth von Gedanken ging durch ihr junges Haupt.
Bis heute hatte sie noch nicht gedacht an Dinge, die außer dem
Heimwesen ihres Vaters und den ihr übertragenen Blumenhäusern
lagen. Beschäftigung und Erholung zugleich hatte sie dort gefunden;
weiter hatte der Sinn ihr nicht gestanden. Jetzt war ein neues,
unerwartetes Ereigniß in ihr Leben getreten; ihr war mit einemmal
die Erkenntniß geworden, daß in des Lebens Schoos Höheres,
Köstlicheres verborgen liege, als sie bislang geahnt.

		Darum schritt sie auch jetzt nicht heimwärts – weiter, weiter
hinein in die knospende Wildniß zog es sie. Wie im Traum ging sie
dahin, – nur der duftende Blüthenkelch in ihrer Hand war ihr
Gewähr, daß das Erlebte wirkliche, herzbeseligende Wahrheit
gewesen.

		So war sie an des Gartens Ende gekommen. Bei der großen Cascade
rauschte das Wasser so lockend, durch die höchsten Baumkronen
strich der Abendwind, [bookmark: page258] daß sie sich schaukelnd wiegten – da hielt
Magdalena den Schritt an und kauerte auf dem moosigen Grund nieder,
mit großen Augen und neuem Sinn hinein starrend in die dämmrig
webende Lenzwelt. Sie sah nicht wie mählig die Nacht ihre dunklen
Schwingen entfaltete, sie hörte nicht der Eule heiseren Schrei.
Erst wie ein Fuchs in ihrer Nähe vorbei streifte mit unheimlich
scheuem Schleichwesen, da fuhr ihr der Schreck an's Herz, daß sie
zum ersten Mal zu nächtlicher Weile allein war unter freiem Himmel
und mit beflügeltem Fuß eilte sie einem Seitenbau des Schlosses zu,
darin die Gärtnerwohnung war.

		Wie sie, aus dem Park tretend, das vordere Parterre des Gartens
erreichte, war es spät geworden. Auch die Herrschaften mochten ihre
Abendgesellschaft beendet haben, denn schon schimmerten zwischen
den noch unbelaubten Stämmen einzelne Lichter. Mit vorgetragenen
Fackeln ließ der Churfürst sich und seine Gäste durch reich
betreßte Diener in's Schloß geleiten.

		Magdalena hatte oft solch glänzendes Schauspiel gesehen, ohne
sonderliches Wohlgefallen d'ran zu finden, achtlos war sie sonst
wohl d'ran vorüber gegangen; heute verbarg sie sich hinter weißer
Steinurne und spähte erwartungsvoll nach den Kommenden. Und da
schritten sie einher die buntschimmernden Paare in den hohen
Stöckelschuhen mit den schneeig gepuderten Perrücken, voran die
Lakaien in die blau und weiße Hausfarbe gekleidet, dann Churfürst
Karl Albrecht im blauen Sammtrock mit Silberstickerei und
Churfürstin Amalie im weißen Atlasgewand und dann folgten die
Prinzen und [bookmark: page259] Prinzessinnen, die Cavaliere und Hofdamen.
In lichter Farbenpracht erstrahlten sie alle im röthlichen
Flackerschein und ihr scherzendes Lachen und galantes Geflüster
klang weit durch die nächtliche Stille. Einer nur ging ernst und
gemessen in ihrer Mitte. Magdalena kannte die hohe Gestalt im
dunklen Kleid und ihr Herz schlug hoch.

		Wie alles vorüber war, schlich auch sie dem Schlosse zu. An der
großen Freitreppe begann sich indeß die Gesellschaft aufzulösen,
die Gäste, die im gesonderten Flügel nachtlagerten, trennten sich
von den höchsten Herrschaften.

		Wie der Herr im spanischen Wamms sich vor dem churfürstlichen
Paare neigte, winkte ihm Karl Albrecht gnädig mit der Hand: »Gute
Nacht, Graf Manuel!« Der Nachtwind trug das Wort an Magdalenens
Ohr. »Manuel!« wiederholte sie leise. Auch der Name klang süß und
fremd, wie seine ganze Erscheinung, wie der Duft der Blume, die er
ihr geschenkt.

		Wenige Tage später war der italienische Gast, der nur wenig Tage
im Schloß geweilt, wieder abgereist, ohne daß Magdalena ihn noch
einmal gesehen, oder auch nur Näheres von ihm erfahren hätte. – – –
– – –

		Seitdem waren Jahre vergangen. Karl Albrecht war des deutschen
Reiches Kaiser geworden. Magdalena pflegte noch die Pflanzen im
Treibhaus des Hofgartens zu Nymphenburg; aus dem halbwüchsigen Kind
aber war ein vollerblüht Mädchen worden, das mit scheuen Rehaugen
in die Welt blickte und nur Sinn hatte für die Blumen und
silberweißen Schwäne des Parkes, das [bookmark: page260] sich fern hielt von Tanz und Spiel
und in Arbeit und Einsamkeit einzig Befriedigung fand und das
zuweilen an eine längstvergangene selige Stunde gedachte, die wie
ein Maistrahl in sein jung Gemüth gefallen war und seitdem im
verborgensten Winkel seines Herzens haftete, wie ein Geheimniß.

		Oftmals stand Magdalena bei den Cactusstöcken, die Churfürstin
Amalie einst von Jenem zum Geschenk erhalten, der die erste Blüthe
davon Magdalenen geschenkt hatte; so sorgfältig aber das Mädchen
sie auch wartete, kein neuer Blumenkelch hatte sich all' die Jahre
her entfaltet. Erst seit wenigen Wochen begann eine kleine Knospe
sich von der dunkelgrün stacheligen Kugel eines Stockes abzuheben.
Nun stand Magdalena jeden Morgen davor und harrte auf ihre
Entfaltung und jeden Abend sah sie mit seltsam sehnsüchtigem Blick
danach. Und eines Mittags da war der langersehnte Augenblick
gekommen und wonnig süßen Duft ausathmend, hatte der rosige Kelch
seine Blätter geöffnet.

		Da kniete Magdalena bei der Pflanze nieder und Thränen perlten
über ihre Wangen; – war's beglückende Erinnerung oder wehmuthsvolle
Sehnsucht? kaum mochte sie's selber wissen.

		Dieweil lustwandelten draußen im Park glänzende Frauen und
lachende Cavaliere.

		Karl Albrecht liebte die Geselligkeit, gern ruhte er von den
Regierungssorgen in fröhlich jugendlichem Kreise aus und waren auch
die Jahre längst dahin, wo er noch Alles in rosigem Schimmer
erschaute und gedankenlos [bookmark: page261] in die Zukunft sah, dennoch freute er sich
an der unberührten Blüthe der Andern, wie das welke Laub an jung
nachkeimender Blätterpracht.

		Heute hatte die Gesellschaft sich nach der Tafel aufgelöst.
Etliche Herren und Damen ergötzten sich beim Maillespiel
[bookmark: text50]F50,
andere hatten sich in ihre Gemächer zurückgezogen, wieder andere
wanderten durch die laubigen Gänge des Parkes.

		Eine Gruppe von drei Herrn stand am großen Springbrunnen und
schaute nach dem Stürzen des Wassers und wie Frau Sonne sich in den
ewig bewegten Wellen des Bassins lustig bespiegelte. Es konnte
nichts Verschiedeneres geben, als diese drei Männer. Der Erste, in
mittleren Jahren, von fast zu zierlicher Gestalt, mit hoher
reichlich gepuderter Perrücke, die hellrosa Toilette im Geschmack
Louis XIV. war des Kaisers Kammerherr Baron Seckendorff
[bookmark: text51]F51; der zweite mochte die
Zwanzig noch nicht viel überschritten haben, trug das schwarze
natürliche Haar kurz geschoren und die knappe schwarze Kleidung
nach spanischem Schnitt, dabei war er groß und schlank, von dunklem
Teint, die großen schwarzen Augen strahlend in feuriger Gluth. Von
weitem sah man ihm den Italiener an. Graf Rivara war auch erst seit
wenig Tagen in des Kaisers Dienste getreten. Der Dritte, das genaue
Gegentheil der beiden anderen, [bookmark: page262] hatte trotz vorgerückten Jahren und
gänzlich verkümmert und verkrüppelter Gestalt ein knappes Wams von
den grellfarbigsten Stoffen an und verunstaltete seinen ohnehin
unverhältnißmäßig großen Kopf durch eine unförmig hohe Perrücke.
Wer des Mannes schreckliche Erscheinung betrachtete, mußte ihn
bedauern, doch hatte ihm die Natur für solch stiefmütterliche
Behandlung eine Entschädigung in die Wiege gelegt, schwerwiegend
und nicht zu unterschätzen: das war sein Witz, der zuweilen beißend
genug selbst den Churfürsten und Kaiser nicht verschonte, obwohl er
dessen Brod aß, denn er war Palma, Karl Albrecht's Hofnarr.

		Vertraulich klopfte er eben dem Grafen Rivara auf die Hand.
»Eigentlich ist Euch zu gratuliren zu Euerm neuen Amt«, sprach er
in boshaftem Ton; »denn mühelos ist die Stellung eines Cavaliers an
unserm Hof: Maillespielen, Schwanenfüttern, wenn's hoch kommt im
Schachspiel matt werden; 's ist nicht zum Kopfzerbrechen!«

		Graf Rivara lachte: »Herber Witz – scharfe Grütz!« aber Palma
fuhr unbeirrt fort: »Dennoch möcht ich Euch noch eine Warnung
zukommen lassen!« Dabei setzte sich der wunderliche Zwerg auf die
Tropfsteine der Bassinsumrandung, kreuzte die mageren Beinchen,
nahm die Stellung eines Fiedlers an und sang halb sprechend mit
scharfer Betonung:

		»Es war einmal ein junger Fant,

Der saß im Königsschloß –

Fa lira lant, fa lira lant,

Der trug gar köstliches Gewand

Und ritt ein prächtig Roß. [bookmark: page263]

		Der junge Herr war wild gemuth

Zu Hieb und Stich und Schlag –

Fa lira lut, fa lira lut,

Oft floß von seinem Degen Blut,

Bei wildem Raufgelag.

		Auch mit dem Becher stand er d'rum

Auf gar vertrautem Fuß –

Fa lira lum, fa lira lum,

Der zog ihn oftmals krumm und um,

Daß er Sand küssen muß.

		Der König war ein milder Herr

Und war dem Junker hold, –

Fa lira ler, fa lira ler,

Trotz Rausch und Stich und Anderem mehr

Hat nimmermehr gegrollt.

		Doch einstmals trieb's der Junker bunt:

Er griff die schönste Maid –

Fa lira lunt, fa lira lunt,

Und küßt sie auf den rothen Mund

Und schuf ihr schweres Leid.

		Zum König kam die schlimme Mär:

›Und hast Du dies gewagt –

Fa lira ler, fa lira ler,

So rettest Du der Dirn die Ehr'

Und nimmst zum Weib die Magd!‹

		Rivara hatte sinnend dem Liede gelauscht, jetzt zuckte es
spöttisch um seinen Mund: »Glaubt Ihr, ich sei aus Italien
gekommen, deutsche Moralpredigten zu hören?« Baron Seckendorff
legte den Finger an den Mund: » Pardonnez
s'il vous plaît! Warum hebet Ihr Eure Stimme wie Josua, da
er die Mauern von Jericho [bookmark: page264] stürmte? Morbleu, 's ist gefährlich, so in seine
geheimsten pensée's schauen zu
lassen.«

		Da konnte sich Rivara des Lachens nimmer enthalten: »Ich hab'
mein Lebtag gewußt, was thun, was lassen; aber ein Kopfhänger werd'
ich nimmer und sollte der Mond d'rüber seinen Schein einbüßen.«

		» Mon Dieu, mon Dieu,« jammerte
der zierliche Baron, » quelle idée frivole,
comme c'est terrible!« und er rang die feinen Hände.

		Aber Rivara beachtete es nicht. » Excusez
messieurs, daß ich Euch verlasse. Son
altesse der Kaiser m'a permis de
visiter seine Blumenhäuser. Ce sera
surtout une plante extraordinaire qui m'interesse bien
fortement, weil mein Bruder sie Ihrer Hoheit der Frau
Kaiserin vor Jahren als cadeau aus
unserer Heimath gebracht hat.« Damit verbeugte er sich förmlich,
doch ohne gegen die Artigkeit zu verstoßen und entfernte sich nach
den Gewächshäusern zu.

		Seckendorff sah ihm verblüfft nach, Palma aber lachte aus vollem
Hals: »Ist eine schöne Eigenschaft, zu gehen, wenn einem etwas
ungelegen kommt«, und er klatschte in die kurzen plumpen Hände.

		Graf Rivara schritt indeß nach der nördlichen Seite des Gartens.
Ein Mißmuth lagerte über seinen Zügen und wie in Auflehnung und
Trotz zuckten seine schmalen Lippen. »Warum soll ich mich beugen
solch' widerwärtigem Joch?« flüsterte er vor sich hin, »warum soll
der Frauen holdselige Lieblichkeit für mich gestorben sein? Ha ha,
der Kaiser wird's nicht also genau nehmen, wie [bookmark: page265] der Baron sagt.
Seckendorff wollte mich nur in's Bockshorn jagen.«

		Schier zornig schritt er weiter und klinkte mit raschem Griff
die Thür des ersten Treibhauses auf; aber wie bezaubert blieb er
regungslos auf der Schwelle stehen. Denn ein Bild bot sich ihm,
hold und duftig, wie er noch nichts erschaut hatte im Leben. Vor
dem völlig erblühten Cactus kniete Magdalena in jugendlicher
Schönheit, eine Thräne auf den sanft gerötheten Wangen. Sie
bemerkte ihn nicht – lange stand er so in Anschauen versunken, ohne
klaren Gedanken; endlich quoll etwas in ihm auf, auch an sich zu
nehmen, was ihm so begehrenswerth erschien. Mit leisen Schritten,
als dürfe er den Ort nicht entweihen, näherte er sich Magdalena und
die Hand auf ihre Schulter legend, beugte er sich zu ihr nieder und
sprach mit seiner weichsten Stimme: »Süßes, liebes Kind!« Sie fuhr
erschrocken empor bei seinen Worten. Das war dasselbe knappe,
dunkle Kleid, dieselbe hohe Gestalt, die sie jahrelang in frommer
Erinnerung getragen, auch die Stimme gleich jener, die ihr damals
in's Ohr geklungen und derselbe balsamische Duft umzog sie. Sie sah
nicht mehr empor nach dem Gesicht des Fremden, sie wähnte nicht,
daß es so ganz anders geartet war als jenes – ein wonniger Nebel
verschleierte ihren Blick. Wie Rivara die Arme auseinanderbreitete,
um sie an die Brust zu ziehen, legte sie vertrauensselig ihr Haupt
an seine Schulter, als könnte sie dort Ruhe finden für alle
Zeit.

		Und Graf Rivara? Er hielt in hellem Jubel umschlossen, [bookmark: page266] was er
glühend gefordert und preßte heiße Küsse auf Magdalenens reine
Stirn und ihr braunes welliges Haar. »Willst Du mein sein?«
flüsterte er.

		Sie hörte ihn nicht. Aber ein anderer, der hinter ihm in die
geöffnete Thüre getreten war und mit ungnädigen Blicken die Gruppe
überflog, hatte ihn vernommen. Es war Kaiser Karl Albrecht. Kurz
entschlossen trat er vor. Seine Stimme klang kalt und hart: »Ihr
wollt des Gärtner's Kind zur Ehe nehmen? Ich will Euch meine
Genehmigung nicht versagen, nur will ich hoffen, daß Ihr die
Hochzeit nicht verschieben wollet. Ein Logement im linken
Schloßflügel soll Euch gerüstet werden Graf Fernando Rivara;
dorthin möget Ihr Euer junges Weib führen. Mais j'éspère de ne revoir de tels scènes!»setzte
er leiser hinzu.

		Streng wandte sich der Fürst. Tief neigte sich der lebenslustige
Graf; die wenigen Worte hatten ihn in's innerste Herz getroffen.
Er, der Sohn eines stolzen, unnahbaren Geschlechtes der Lombardei,
– sie die geringe Tochter des Gärtners. Der Gedanke war
himmelschreiend, dennoch gab es gegen das Gebot des Fürsten keinen
Widerspruch.

		Rauh faßte er Magdalenens Hand, denn verschwunden war jede
Regung für die eben noch heiß Begehrte und bitter lachend, fuhr er
das, wie aus einem Traum aufschreckende Mägdlein an: »Führe mich zu
Deinem Vater, daß ich anhalten kann um die Ehre, sein Schwiegersohn
zu werden!« – – – – – – – –

		* * *

		[bookmark: page267]

		Wieder war ein Jahr vergangen, wieder hatte der Lenz die neuen
Baumblätter entfaltet. Im linken Schloßflügel Nymphenburg's lag ein
traulich eingerichtetes Gemach, das durch eine große Glasthüre und
eine kleine steinerne Freitreppe mit dem Schloßpark in Verbindung
stand. Weit waren die Thürflügel zurückgeschlagen, die Sonne
fluthete durch das Baumlaub über den dicken Teppich und die blauen
Seidenpolster und Stühle mit vergoldeten Füßen.

		Nahe am Ausgang stand eine Wiege, ein rosiges Knäblein lag
d'rin. Daneben saß die junge Mutter – Magdalena.

		Leise summte sie ihrem Kind ein Schlummerlied:

		»Schlafe, schlafe mein süßes Kind,

Durch die Bäume säuselt der Wind!

Schaukeln die Blüthen am Fliederstrauch,

Schaukle ich in den Armen Dich auch;

Wiegen die Blüthen und Dolden sich lind:

Schlafe, schlafe mein herziges Kind.«

		Der Ton klang müde und das einst so frische Gesicht schaute
verhärmt und bleich vor sich nieder. Sie war nicht krank, aber sie
glich einer Blume, der das richtige Erdreich mangelt.

		Wie der Knabe seine munteren Augen zu festem Schlummer
geschlossen hatte, erhob sie sich leise und trat an das breite
Fenstergesims. Dort stand in großem Blumenscherben ein Cactus, der
eben wieder seinen Kelch öffnete. Die Kaiserin hatte ihn Magdalena
an ihrem Hochzeitstag verehrt. [bookmark: page268]

		»Was wird mir die jetzige Blüthe bringen?« sprach die bleiche
Frau mit verschleierter Stimme: »erst war's das höchste Glück, dann
das schwerste Leid; was nun?«

		Und wie eine Antwort auf ihre Frage öffnete sich die Thüre und
Graf Fernando trat ein. Mit raschem Schritt durchmaß er das Gemach,
ohne nur einen Blick auf das Kind zu werfen und barsch fuhr er sie
an: »Wir werden einen Gast bekommen; mein Bruder hat sich durch
einen reitenden Boten, den er von der letzten Poststation
voraussandte, bei mir anmelden lassen; schon in kürzester Frist
wird er hier eintreffen. Ich erwarte, daß Du die Herrin meines
Haushaltes mit Anstand repräsentirst, Dich aber im Allgemeinen
möglichst unsichtbar machst. Comprenez-vous?«

		Sie sah ihn an, wie der Vogel, der in den geöffneten
Schlangenrachen blickt und neigte nur wortlos das Haupt zum Zeichen
des Verständnisses.

		Der Graf aber entfernte sich lärmend wie er gekommen, so daß das
Kind drüber erwachte und weinend auffuhr. Magdalena sänftigte es
wieder mit ihrem Lied, und dann saß sie eine lange Weile und
starrte mit trostlosen Zügen vor sich hin. Plötzlich horchte sie
hoch auf und eine jähe Röthe flammte über ihr blasses Gesicht.

		Eine Stimme klang an ihr Ohr, die sie in allen Träumen
vernommen; ein zweitesmal täuschte sie keine Aehnlichkeit mehr; und
da trat er auf die Schwelle, der Langersehnte, Unerreichte, wie der
verkörperte Traum ihrer Jugend. [bookmark: page269]

		Wie gelähmt lehnte sie am Pfosten der Wiege, gewaltsam nur
vermochte sie sich aufzuraffen, um ihrem Schwäher
entgegenzutreten.

		Mittlerweile war Graf Fernando mit seinem Gaste eingetreten.
»Dies ist meine Behausung,« sprach er geringschätzig über Frau und
Kind wegsehend; »und ich hoffe, daß Du sie so lang als möglich auch
als die Deine betrachtest!« und sich dann leichthin an Magdalena
wendend, fuhr er fort: » Voilà mon frère
Manuel!«

		Sie zuckte nicht mit der Wimper, die Lippen nur preßte sie fest
übereinander, sonst hätte sie aufschreien müssen vor Schreck und
Leid. Wie Manuel ihr die Hand bot, legte sie die ihre betäubt
hinein, so daß auch diesem, ob ihrem bänglich seltsamen Wesen, das
Wort versagte und die Anrede in der Kehle stecken blieb. Darum
neigte er sich sanft über den schlummernden Knaben: »Und das ist
wohl Dein Kind?«

		Fernando lachte gezwungen: »Ja wohl, so verträumt der künftige
Graf Rivara seine Zeit, wenn er just nicht schreit. Nun aber komm'
mit mir, laß' uns eine Flasche Burgunder zu fröhlichem Willkomm
leeren!«

		»Erst laß' mich den Staub der Landstraße von den Kleidern
schütteln;« entgegnete Manuel artig, »denn unhöflich ist, in
Anwesenheit einer Frau solch verwildert Aussehen zu bewahren.«

		»Pah!« rief Fernando wegwerfend, » c'est
bien inutile; Magdalena bleibt ohnehin am liebsten beim
Kinde. Wir werden allein trinken.« [bookmark: page270]

		Magdalena stand noch unbeweglich; vielleicht hatte sie ihres
Gatten bittere Worte gar nicht vernommen. Manuel aber fand sich von
des Bruders schonungsloser Weise widerwärtig abgestoßen. Ihn faßte
ein namenlos Mitleid mit dem jungen Weib, das so hilflos vor ihm
stand, wie die Taube in den Fängen des Geiers. Sanft zog er ihre
Hand an seine Lippen: » Au revoir!«
sagte er mit milder Stimme, als könne er ihr damit Genugthuung
geben für die schmähliche Verletzung ihrer Rechte.

		Dann folgte er dem voranschreitenden Bruder.

		Magdalena blieb hochaufathmend zurück. Lange saß sie neben der
Wiege, das Haupt in die Hände vergraben, schier sinnlos. Als der
Knabe sich regte, fuhr sie sich langsam über die Stirne, als wolle
sie die schlimmen Gedanken bannen und dann auf die weitgeöffnete
Cactusblüthe schauend, flüsterte sie leise: »Das also war Deine
Meinung, da Du zum drittenmal Duft und Farbenpracht entwickeltest?
O mein Gott, mein Gott, wie werd' ich's tragen!« – – – – – – – – –
– – – –

		* * *

		Langsam gingen seitdem die Tage hin; selten nur kam Manuel in
Magdalenens Gemach; schier immer zog ihn Fernando zu den
Festlichkeiten des Hofes. Ohne daß irgend Worte drob gewechselt
wurden, empfand Manuel, daß das Joch der Ehe seinen Bruder hart
bedrücke, wiewohl Magdalena immer gleichmäßig sanft und mild
erschien; auch des jungen Weibes verblichene Wangen sah er und er
wußte warum; er begriff, daß Fernando's stolze Gemüthsart sich tief
gekränkt fühlte [bookmark: page271] durch die Ungleichheit des Standes und er
grollte dem Kaiser, daß er solch unglückselig Verhältniß
heraufbeschworen. Mit Magdalena empfand er herzliches Mitleid; ihn
dauerte ihre Jugend, die sie so freudlos vertrauern mußte – wiewohl
er sich nicht Zeit nahm, sie näher kennen zu lernen.

		Auch von dem Leben am Hofe fand er sich nicht angezogen; daheim
auf seinen Gütern, wo Feige und Mandel gedieh und die bläulich
schimmernde Traube zwischen dunklen Blättern hervorglänzte, war er
der Herr, der, ungehindert durch conventionelle Schranken, einzig
seinen ehrlich stolzen Gedanken leben konnte, hier sollte er, der
freie Sohn der Lombardei, sich fügen unter's Joch schablonenhafter
Höflichkeit. Zuweilen sehnte er sich – er wußte nicht nach was.

		Einstmals lustwandelte er mit Baron Seckendorff im Park, da
lachte Seckendorff über Magdalena, »die bescheidene Gräfin«, wie er
sie nannte, die immer und überall unsichtbar bleiben müsse.

		Betroffen sah Manuel auf den leichtherzigen Sprecher: oft hatte
er gedacht, daß Magdalena eine gar zu untergeordnete Rolle spiele –
jetzt empfand er es mit widerwärtiger Bitterkeit. Aergerlich war
ihm der Spott des Fremden über die Frau seines Bruders und mit
gerunzelten Braunen wandte er sich zu Seckendorff: »Sie braucht
keine fremde Gesellschaft, sie hat ihr Kind, das aufzuziehen, ist
ihr mehr werth als alle Andern!«

		Seckendorff lachte höhnisch: »Ich glaub's, weil die Andern
niemals sie in ihren Kreis ziehen würden.« [bookmark: page272]

		»Sie ist eine Gräfin Rivara!« entgegnete Manuel stolz, »ist das
nicht genügend?«

		Aber Seckendorff lachte wieder und es klang diesmal häßlich
verächtlich: » Elle est partout la fille du
jardinier!«

		»Die Gärtnerstochter!« – einen Augenblick klang auch Manuel der
Vorwurf berechtigt, widerlich; – dann aber gedachte er an die
bleiche Frau und mit ernster Stimme entgegnete er: »Magdalene ist
eine tugendhafte Frau, was wiegt aller Glanz der Geburt gegen
solchen Vorzug?«

		Doch Seckendorff war nicht zur Nachgiebigkeit gelaunt. »Habt Ihr
sie geprüft?« frug er spitz.

		Da begann Manuels Blut zu kochen: »Die Rivara waren alle
tugendhaft, depuis les croisades jusqu'à
l'heure! Und sie hatten auch allzeit den Muth, für ihre Ehre
einzustehen mit dem letzten Blutstropfen.«

		Seckendorff erwiederte nichts mehr, aber das unverschämte Lachen
wich nicht von seinem Gesicht.

		Da streifte Manuel seinen Handschuh von der Rechten und ihn dem
Baron vor die Füße werfend, sprach er kalt: »Wollt Ihr's nicht
glauben, so mögt Ihr Euch selber davon überzeugen, wenn Ihr's
wagt!«

		Seckendorff hob das Kampfeszeichen auf und verbeugte sich
gewandt: »Ich acceptire!« – – – – –

		* * *

		Am nächsten Tag, zu früher Stunde, über den Bäumen des Parkes
schwebte noch der Morgennebel, standen die beiden Gegner sich am
Ende des Gartens [bookmark: page273] auf kleiner Lichtung gegenüber zum Kampf auf
Leben und Tod.

		Seckendorff hatte den kleinen Palma, Graf Manuel seinen Bruder
als Sekundanten mitgebracht.

		Ernst standen die Männer; nur Palma mochte die Laune nicht
völlig lassen; er sang, mit seinem großen Kopf immer hin und her
wackelnd:

		»Zwei gingen in den Wald hinein,

Die Drossel rief: ›Gut Glück!‹

Die Schwerter sprüh'n im Sonnenschein,

Zwei gingen in den Wald hinein –

Und Einer kam zurück!«

		Die Kämpfer traten an, beide waren als Fechter gleichgewandt,
dennoch gelang es Seckendorff, mit aller Wucht einen flachen Hieb
nach Graf Manuels Kopf zu führen. Der Schlag schmerzte, wenn er
auch nicht blutig gewesen war, das trieb den Grafen aus seiner
Reserve, er legte aus und im nächsten Moment fuhr Seckendorff in's
Gesicht getroffen zurück, über Nase und Wange rann ihm das helle
Blut.

		Eine halbe Stunde später kehrte Manuel, auf den Arm seines
Bruders gestützt, in des letzteren Wohnung zurück. Noch immer
schmerzte ihn das Haupt und eine seltsame Müdigkeit hatte ihn
ergriffen, er sehnte sich, ausruhen zu können.

		Magdalena erschrack, wie er bleich und wankend zu ihr in's
Gemach trat; aber sie verlor nicht die Fassung. Auf dem seidenen
Ruhebett richtete sie ihm mit Polstern und Decken ein weiches Lager
und sie bettete ihn drauf [bookmark: page274] sanft und fürsorglich und kühlte seine
brennende Stirn mit feuchtem Tuch. Und Manuel ließ sich alles gerne
gefallen, ihm war, als habe er die ersehnte Ruhe gefunden. Mit
geschlossenen Augen lag er stundenlang, ohne sich zu regen.

		Magdalena erfuhr nicht den Grund des Zweikampfes, denn Manuel
schwieg, als habe er darauf ein Gelübde gethan und Fernando blieb
der Krankenstube fern.

		Tage gingen so hinüber, längst war die letzte Spur jenes
verhängnißvollen Hiebes von Manuels Stirn verschwunden, noch konnte
er sich nicht aufraffen aus dem traumverwobenen Hindämmern. Besorgt
sah Magdalena auf den theilnahmslos Liegenden und als er einstmals
unversehens die Augen öffnete, sah er das noch bleicher gewordene
Gesicht seiner Schwägerin ängstlich auf sich gerichtet. Es war ihm
wie ein Vorwurf.

		»Ich denke, mir ist wohl!« sagte er und richtete sich gewaltsam
empor.

		Da athmete Magdalena sichtlich erleichtert auf.

		»Ich hab' Euch die Zeit her wohl viel Mühe gemacht?« frug er
seltsam bewegt.

		Sie lächelte abwehrend: »Ich hab' nur meine Pflicht gethan!«
Ihre Stimme klang süß wie ein Märchenlied.

		Seckendorff's Worte – la fille du
jardinier – fielen ihm wie ein Stich in's Herz. Warum war
sie nicht aus edler Familie, sie wäre die Zierde jeden Geschlechtes
gewesen und wie hatte dieß blumenhafte Wesen zu einem Manne,
herrisch und hart wie sein Bruder, Vertrauen fassen mögen? [bookmark: page275]

		Umsonst zermarterte er sich das Gehirn an der Frage, er konnte
keine Antwort finden.

		Da regte sich der Knabe erwachend und Magdalena flog zu der
Wiege, hob den Kleinen auf ihre Arme und trug ihn zu des Oheim's
Lagerstätte; der lächelte ihm entgegen und der freundliche Ausdruck
seiner Züge erinnerte Magdalena an jene Zeit, da sie ihn zuerst
gesehen.

		»Ihr seid zu neiden um das Kleinod!« sprach Manuel gutherzig und
zog das Kind zu sich, »es wird ein schöner, starker Knabe
werden.«

		Magdalena aber seufzte tief: »Wohl bin ich eine glückliche
Mutter zu nennen – und doch hängt so viel Sorge d'ran; manches
glänzt lockend und licht von fern, doch nicht aller Schein behält
seinen Glanz in der Nähe, auch die Sterne funkeln und gleißen zu
uns nieder und sind doch nur ausgebrannte Welten, öde und
kahl.«

		Er sah theilnehmend nach ihr: »Ihr seid nicht glücklich?«

		Sie fuhr sich mit der Hand über's Gesicht: »Ich bin eine wilde
Wiesenblume und kann nicht Wurzel fassen im heißen
Treibhausboden.«

		»Arme Frau!« murmelte er leise, das Kind liebkosend; sie aber
erhob sich schnell und trat zum Fenster. Dort pflückte sie die
sorgsam gehegte Cactusblüthe und legte sie dann gesenkten Hauptes
in Manuels Hand. »Ich dank' Euch für Eure Theilnahme!«

		Und Manuel schaute auf die Blume und dann auf Magdalena und eine
Erinnerung tauchte in ihm auf, [bookmark: page276] erst fern und nebelhaft, dann mählig
nahm sie festere Gestalt an; er sah sich wieder auf seiner ersten
deutschen Reise, im Gartenpavillon des Nymphenburger Schloßparkes
und vor sich ein halbwüchsiges Mägdlein, das Magdalenen's Züge trug
und eine ebensolche Blume hielt er in der Hand und schenkte sie ihr
zum Andenken.

		Er sah fragend nach ihr und sie verstand den Blick. Wehmüthig
nickte sie: »Wie der Cactus zum erstenmal blühte, habt Ihr mir
seine Blume geschenkt; wie er zum zweitenmal seinen Kelch
entfaltete, schloß mich Euer Bruder gewaltsam in seinen Arm und
nahm mich dann nach des Kaisers hartem Beschluß zur Gattin; nun er
zum drittenmal seine Blüthe der Sonne entgegenhielt – seid Ihr
wiedergekommen.« Sie hielt bewegt inne.

		Doch Manuel streckte ihr beide Hände entgegen: »Arme, arme
Magdalena!« Da riß sie das Kind an sich und floh damit hinaus in
den Garten.

		Wie damals vor Jahren eilte sie weiter und weiter der großen
Cascade am Ende zu. Ihr war, als sei Alles anders geworden seit der
letzten Stunde; die Bäume, die Wiesen, das Wasser und das eigene
wildpochende Herz. Ein niegeahnter Muth kam über sie, eine feste
Zuversicht, daß sich nun wenden müsse Leid und Betrübniß der
letzten Jahre. Einst hatte sie den mächtigen Bäumen ihre junge
Liebe jubelnd erzählt – jetzt schaute sie wieder empor in das
braune Geäst und ihr war, als ob die alten Wipfel ihr alles Erlebte
von der Stirn lesen könnten, Jugendseligkeit, Thorheit,
unverstanden Sehnen, eingeschüchtert Dahinleben, gewaltsam [bookmark: page277] Aufringen aus
ungerechter Bedrückung und veränderte Weltanschauung. –

		Am andern Tag war Manuel, ohne Abschied von seiner Schwäherin,
nach seiner Heimath abgereist. Fernando aber zog bald darauf mit
dem Kaiser gen Frankfurt.

		Still, wie ausgestorben lag Nymphenburg nach dem Abzug der
Herrschaften. Außer Magdalena war nur Palma zurückgeblieben; den
hatte der Kaiser entbehrlich gefunden in seiner damals gar
schlimmen finanziellen Lage. [bookmark: text52]F52 –

		Wie die Wagen davon fuhren, stand der Hofnarr auf der Freitreppe
und höhnte ihnen nach: »Den Witz habt Ihr daheim gelassen, wie soll
Euch ein weltbewegendes Werk gelingen?« Aber Niemand achtete auf
ihn.

		Jetzt saß er oft bei Magdalena; er brauchte Jemand, dem er seine
witzigen Einfälle mittheilen konnte. Er sang ihrem Knaben lustige
Schelmlieder und tröstete die bleiche Frau so gut er konnte, denn
seit er sich, auf sie angewiesen, öfter zu ihr fand, hatte er warme
Theilnahme für sie gefaßt.

		»Wenn Scherz und Schwermuth sich verbinden, dann gewinnt das
Gespräch das richtige Mittelmaß!« pflegte er zu sagen. [bookmark: page278]

		So verging der Frühling und Sommer. Wie die Schwalben südwärts
zogen, kam der Kaiser wieder in seine Residenz, aber Graf Fernando
Rivara war nicht in seinem Gefolg. Ein heftiges Fieber, das er sich
in lustig durchzechter Mondnacht auf dem Main geholt, hielt ihn
zurück. Und als die nächste Botschaft von Frankfurt zu Frau
Magdalena gelangte, da vermeldete sie ihr den Tod des Gatten.

		Und Magdalena? sie zog mit sanfter Ruhe die Trauerkleider an;
sie hatte ihren Gemahl nie geliebt, sie hatte ihn auch nicht
gehaßt; er war ihr gleichgültig gewesen im Leben, er blieb ihr's
auch im Tod.

		Still lebte sie fort wie bisher; und doch kam ein Tag, der Alles
änderte.

		Nach wochenlangen Regengüssen zog sich der Himmel jählings auf
und durch die Dunstmassen der verziehenden Wolken brach ein
goldener Sonnenstrahl sich jubelnd Bahn; der lockte auch Magdalena
mit ihrem Kinde hinaus in den Park, wo er verklärend über die
letzten verblühenden Rosen und Malven fiel. Es war schön dort;
grüner Rasen, grüne, gelbe und schon in's herbströthlich spielende
Baumgruppen, die schimmernde Seefläche, d'rauf die Schwanen ihr
Gefieder bauschten, duftende Herbstblumen, dazwischen Schilf und
über Allem der vergoldende Sonnenstrahl und Alles still und einsam,
nur fern von Menzing her halb verwehte Glockentöne – es war ein
wohlig Gefühl, was ihr Herz durchzog. Und da, vor ihr auf dem Weg –
die Gestalt des [bookmark: page279] Mannes, die ihr tief in's Herz geschrieben
stand seit langen Jahren.

		Mit leuchtenden Augen trat Manuel ihr entgegen. »Ich bin
gekommen, Euch zu holen in unser Vaterhaus, bevor es Winter
wird.«

		Sie fand keine Erwiderung; er aber nahm ihr den Knaben ab und
faßte vertraulich ihre Hand: »Dem Kleinen wird's lustsam sein im
Stammschloß seiner Väter; Euch aber will ich mich nach Kräften
mühen, die neue Heimath erträglich zu machen. Auch die Cactusstöcke
in unserm Garten haben noch junge Blüthen und ich will sie Euch
wieder schenken, wie damals in der Pagodenburg.«

		Da fügte sie sich beseligt seinen Worten. Wie verklärt schritt
sie neben ihm dahin. Als sie am Schlosse ankommend, die
Zimmergesellen erschaute, die eben die alten Thüren auszubessern
hatten, schaute sie schier verwundert auf die Menschen, die heute
Werkeltag hielten; Festtag war für sie und aufjauchzen mußte sie
ihren Dank zum Himmel, der sie also begnadet. – – – – –

		* * *

		Ein Jahr später, nach Karl Albrecht's Tod, zog Palma mit seinem
neuen Herrn, einem hohen Kirchenfürsten, nach Rom. Auf der
Heimreise rastete er einen Tag auf Graf Rivara's Besitzung.

		Er fand Magdalena als die Herrin des Schlosses, von ihrem Gatten
auf den Händen getragen, mit lachenden [bookmark: page280] Augen und blühenden Wangen –
und der kleine Possenreißer neckte wie immer:

		»Einst trieb ich weltlich Scherz und Tand

Und Ihr war't bleich und trüb –

Nun trag' ich geistlich fromm Gewand,

Ihr aber herzt ein Lieb.« –

		

			[bookmark: foot47]Der Garten ist nach französischem Geschmack gleich jenem
zu Versailles angelegt.
	[bookmark: foot48]Diese
Gruppe verlieh Churfürst Max Emanuel dem Garten im Jahre 1719. Sie
war in Blei gegossen, reichlich vergoldet, wog etwa 250 Centner und
kostete gegen 60,000 fl. Jetzt ist sie gänzlich zerstört; in der
Schleißheimer Galerie aber hängt eine Abbildung davon in Oel gemalt
von Baisch.
	[bookmark: foot49]Die Bedienung bei solchen in der Pagodenburg häufig
abgehaltenen Festlichkeiten geschah des engen Raumes wegen durch
die geöffneten Fenster.
	[bookmark: foot50]Schon Max Emanuel hatte neben der
Pagodenburg eine sogenannte Maille-Bahn aufführen lassen.
	[bookmark: foot51]Vermuthlich ein Verwandter des zu jener Zeit
hochberühmten Marschalls Seckendorff.
	[bookmark: foot52]Karl Albrecht
VII. sammelte bekanntlich Ehrengaben bei der Frankfurter
Bürgerschaft; und auch Marschall Herzog von Noailles gab ihm
Vorschüsse, um, wie er in seinen Memoiren erzählt, zu verhüten, daß
ein deutscher Kaiser Hungers sterbe.
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